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Erstes K a p i t e l . 
<<)ie Töchter des Freischützen Peter Norbert saßen vor 
der HauSthür, um die milde Luft eines schönen Juni« 
Tages im Freien zu genießen. I h r Vater befand sich 
noch bei seinen Ackcrlncchtcn aus den Wiesen. Frau 
Walburga, die Mutter, schaffte in der Küche mit einer 
Magd. S ie selbst hatte die Mädchen geheißen, ihre 
Näherei im Grünen fortzusetzen; wenn sie so weit fertig 
wäre, hatte sie gemeint, baß sie die Bereitung des 
Abendessens der Liese überlassen dürfe, dann wolle sie 
ihnen folgen. 
Regina, ein Mädchen von sechözchn Jahren' und 
darüber, nähete an einem Hemde von so feinem Linnen, 
daß keine Edclfrau der Nachbarschaft sich hätte schämen 
dürfen, eS für das ihrige zu erklären. Hildegard, die 
vierzehnjährige, säumte ein großes, schweres Damast« 
Tischtuch ein und jammerte gar sehr, weil ihr über dem 
dicken Stoffe eine Nähnadel um die andere zerbrach. 
Wer das Gespräch der beiden Schwestern belauscht 
hätte, würde schwerlich vermuthet haben, daß es eineü 
Bauern Kinder waren, die sich in so gewählten Aus» 
drücken und in einer von provinziellen Anklängen fast 
ganz freien Mundart vernehmen ließen. Der Freischulze 
hatte für sorgfältige Erziehung das Mögliche gethan. 
Das heißt, er hatte, da die isolirte Lage der Swoltisei, 
des sogenannten „Schulzenschlösscls," ununterbrochenen 
Schulbesuch (besonders im Winter) nicht gestattete, und 
da der Schulhalter des nächsten Dorfes wenig'Ver-
trauen einflößte, durch eine Reihe von Jahren immer 
einen armen Kandidaten beherbergt, der für Kost und 
mäßiges Gehalt den Schwestern Unterricht ertheilen 
mußte. Auch fehlte es an Büchern im Hause nicht; die 
Sammlung, die Norbert von seinem verstorbenen Vater 
überkommen, wurde fortdauernd vermehrt durch neue 
Ankäufe. An langen Winterabenden wurde wechselweise 
vorgelesen, wobei der gestrenge Schulze auf reine Aus. 
spräche gar sorgsam achtete. Er selbst, ohne sich, zu zie-
ren, trug das Bestreben zur Schau, in seinem ganzen 
Wesen eine gewisse Würde zu zeigen. Gegen leine 
Untergebenen war diese mit väterlicher Nilde gepaart. 
Frau und Töchter hatten niemals über ihn zu Nagen. 
Leute seinesgleichen'tadelten ihn als stolz; und in dem 
Verkehre mit vornehmeren Gutsbesitzern oder höheren 
Beamten benahm er sich geradezu hochmüthig. Alles 
in Allem blieb er ein Ehrenmann, und sein Haus, feine 
Familie erwiesen sich solches Rufes würdig. Das im 
„Schulzenschlössel" dienende Gesinde zeichnete sich vor 
allem Anderen rings umher in der Gegend rwrtheilhaft 
aus, und welcher Knecht, welche Magd einige Jahre 
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dort zugebracht hatte und vorwurfsfrei entlassen war, 
konnte überall auf günstigen Empfang hoffen. ES 
schwebte ein Geist der Ordnung, des Fleißes, der heite-
ren Sittsamkeit über dem Höfchen des Freischulzen 
Norbert; die Sauberkeit, die in demselben vorherrschte, 
war schon sprüchwörtlich geworden meilenweit in die 
Runde; und zierlichere — wenngleich ländlich gekleidete 
— Priesterinnen konnte diese heiligste aller Hausgöttin-
nen nicht haben, als Regina und Hildegard. Die 
Mädchen dursten jene nach und nach in der Nachbar-
schaft einreißende Modethorheit durchaus nicht nach-
ahmen. Vater und Mutter litten nicht, daß sie städtische 
Tracht anlegten. Ich bin ein Bauer, sagte der Frei-
schulze, stamme von Bauern ab, meine Kinder sind 
Bamrnkinder; sie sollen Rock und Mieder behalten, wie 
ihre Mutter trug, da ick sie heimführte! 
So angcthan — und wahrlich zu Beider Nachtheile 
nicht — sehen wir nun die hübschen Mädchen unter 
jener alten Linde sitzen, die schon ihren Großeltern 
Schatten gespendet. Sie näheren — und schwatzten. 
Aber wovon schwatzten sie? Was war der Gegenstand 
dieses eifrigen Gespräches? Seltsame Frage! Als ob 
junge, harmlose Mädchen jemals verlegen wären um 
den Stoff zu ihren unerschöpflichen Plaudereien. Das 
quillt und rinnt und geräth eben so wenig in's Stocken, 
wie die Quelle, die aus dem Schooße des Berghügels 
hervor dringt. Doch geschieht es wohl, daß diese mitten 
in ihrem Laufe durch flache Wiesengründe an einen 
Stein stößt und erst einen Augenblick still stehen muß, 
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bevor sie sich entschließen kann, auszubiegen und rechts 
oder links neue Bahn zu suchen. Gin solcher Stein des 
Anstoßes hemmte den murmelnden Fluß schwesterlichen 
Geschwätzes, da Hildcgard's Lippen der Name Wenzel 
entschlüpfte, dessen Klang aufRcginens Wangen sogleich 
die Purpurröthe cmmuthigcr Verlegenheit hervorrief. 
Siehst D u , sagte spöttelnd die Jüngere, stehst Du, 
wie D i r das Blut in's Gesicht steigt!? 
Ich seh' es nicht, erwiederte Regina; ich habe ja kei« 
nen Spiegel vor mir! Nebrigcns ist's jetzt schon wieder 
Vorbei. Was geht mich der Wenzel an? Es ist ja 
eigentlich noch ein dummer Junge! 
Das denk' ich auch, meinte Hildegard; gleichwohl 
thut er, als wenn er schon Forstmeister wäre oder es 
nächster Tage werden wollte. 
Das gefällt mir doch an ihm, fuhr Regina wieder 
fort, daß er die Nase so hoch trägt; er macht sich nie 
gemein mit den Mädeln aus den Dörfern, tanzt nicht in 
den Schänken, hält auf sich und seine Kleidung und 
Hüft feinem Vater, dem Fasanenjägcr, daß es eine 
Freude ist zu sehen. W-ie hübsch nahm er sich aus vcr« 
gangenen Sonntag, da wir mit den Eltern um die Fel« 
der gingin und bis an den Aufzug kamen, wo der alte 
Pcterka das Vogel-Futter mit dem Wiegemesser klein 
machte, und der Wenzel streute es von hölzernen Tellern 
unter die junge B r u t , die zu seinen Füßen wimmelte 
gleich Ameisen. Und schießen kann er gar wie ein Alter. 
Wo er hinhält, da trifft 's! 
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Mir scheint, murmelte Hildegard, er hat auch meine 
Jungfer Schwester auf's Korn genommen, und die ist 
doch kein Raubvogel! 
Nun, ein Taubchen, ein girrendes, ist sie aber auch 
nicht, will sie nicht sein, sagte Regina, den Kopf zurück 
biegend; und diese Worte, von dieser Bewegung beglei« 
tet, bildeten einen seltsamen Gegensatz mit des Mädchens 
ländlicher Kleidung. Die verzogene Tochter eines glän-
zenden städtischen Hauses hätte sich nicht pikanter geber-
den/nicht sprechender ausdrücken können. 
Nein, gewiß, eine sanfte Taube bist Du nicht, ent-
gegnete kindlich die Schwester; darum könnte der 
Wenzel immer noch die Augen auf Dich geworfen 
haben. 
Wer will's ihm wehren? fragte Regina. 
Und Du auf ihn, flüsterte Hildegard. 
Dann stichelten Beide schweigend und eifrig weiter. 
Sie hatten aber noch nicht hundert Stiche gethan, so 
ließ der alte Hofhund sein zweifelhaftes Knurren vcr-
nehmen, welches jedesmal die Nähe eines Menschen 
bedeutete, von welchem Packan nicht genau wußte, ob er 
ihn unter die Fremden oder unter die Bekannten zu 
rechnen habe. Hildegard blickte erwartend nach dem 
Hofthore, Regina senkte erröthend den Kopf auf ihre 
Arbeit, Packan ging aus dem Knurren in heiseres Ge-
bell über, und Wenzel trat in den Hofraum. 
Was hat denn das zu bedeuten? fragte Hildegard. 
Und als sie ihrer Schwester Verlegenheit merkte, rief sie 
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dem Eintretenden entgegen: Der Vater ist nicht da« 
heim; wenn I h r Etwas an ihn zu bestellen habt, findet 
I h r ihn draußen auf dem Felde. 
Guten Abend, schöne Jungfer, sprach Wenzel, sein 
Mützchen artig lüftend, wodurch Hab' ich Euch denn 
beleidigt, daß I h r mich schon wieder hinaus auf's Feld 
schicken wollt, eh' ich noch mit beiden Füßen in Eurem 
Hofe stehe? Und die Jungfer Regina macht gar ein 
„zuwid'res" Gesicht und sagt nicht einmal schön Dank 
auf meinen Gruß. Fürchtet I h r Euch etwa vor mir? 
Fürchten? fragte Regina und warf ihm einen 
Blick zu, der allerdings mehr herausfordernd, als angst» 
lich schien; vor was sollt'ich mich fürchten? 
Je nun, vor dem Feuergewehr, dacht' ich! 
Meiner Treu, der Wenzel hat eine Flinte überhan-
gen! Sieh' da, das ist ja 'was Neues! 
Das Neueste vom Jahre, Regina! B i n vorige 
Woche frei gesprochen worden. 
Zeit war's endlich einmal. I h r seid schon lange 
kein Junge mehr. 
Findet I h r das auch? Na, desto besser. Ich spür's 
wohl an mir selbst schon ein Weilchen, daß ich keiner 
mehr b in; besonders bei so hübschen Mädeln, wie I h r 
seid. 
Wie wer? sagte Regina. 
Schäm' Dich doch, flüsterte Hildegard ihr zu. 
Doch Jene ließ sich nicht stören und sprach weiter: 
nu ja, er muß am Besten wissen, wen er meint von 
uns Beiden. 
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Hildegard raffte ihre Arbeit zusammen und ging in's 
Haus hinein. 
Ist das ein K ind! rief Regina ihr nach; läuft 
davon aus Angst, daß sie Einer ein hübsches Mädel 
in's Gesicht hinein nennen könnte! Wer wird vor so 
'was erschrecken? Das muß man gewohnt werden, wenn 
man sonst nicht gar zu häßlich ist'. 
Da werdet I h r ' s bald gewohnt sein, Regina; I h r 
seid verteufelt hübsch. 
Findet der Wenzel das? 
Er ist ja nicht blind, der Wenzel. 
Und wie Vielen hat er das Nämliche gesagt? 
Sehr Wenigen. Die Hübschen sind dünn gesäet 
hier herum. 
M i t den Burschen geht's eben so; selten Einer zu 
sehen, den's die Mühe lohnt zu betrachten! 
J a , der ganze Menschenschlag in der Gegend 
könnte schöner sein; das ist schon wahr. Bei uns in 
Böhmen, sagt der Vater, war's anders bestellt. 
I h r seid noch in Böhmen geboren? 
Ein Jahr bin ich alt gewesen, wie die Eltern her-
überzogen. 
Und ist dem Vater Peterka nicht bange nach seiner 
Heimath? 
Jetzt nicht mehr. Der seligen Mutter war's wohl 
so um's Herz. Aber nach ihrem Tode hat der Vater 
eine Hiesige genommen, und seitdem sind wir deutsch 
geworden über und über! 
Und wollt's auch bleiben? 
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Wenn die Fasanerie bleibt, bleiben wir auch, und 
die läßt der Baron nicht eingehen; auf die bildet er sich 
zu viel ein. 
Worauf? Meint I h r auf die Vögel oder auf die 
Menschen darin? 
Doch wohl auf alle Beide, Jungfer Regina! Die 
Fasanen thäten nicht so gut gedeihen, wenn mein Vater 
seine Sache nicht so gut verstände, — und wenn er nicht 
so brave Burschen hätte! 
Und von den Burschen ist halt wieder Einer der 
bravste, und der heißt Wenzel? 
Wenn I h r das glaubt, ich Hab' Nichts dagegen 
einzuwenden. 
Aber wie kommt es hernach, daß dieser Ausbund 
von einem Fasanenwärter jetzt, gegen Abend, den Auf« 
zug verläßt und sich hier herum treibt? 
Das ist nichts Kleines, schöne Freischulzin! Hat 
sich von drüben jenseits der Grenzen wiederum Raub' 
schühen-Volk spüren lassen, und ist ein Aufgebot erfolgt 
durch Herrn Oberförster unsrigen. Die tüchtigsten Bur-
schen vom ganzen Iagdpersonale der Herrschaft sollen 
sich einfinden bei Hohendorf an der großen Tanne, 
wenn der Mond aufgeht. Und ich bin ausdrücklich dazu 
bestellt, obschon ich kaum frei geworden bin. Wi l l 
immer 'was sagen, solch' ein Vertrauen. Denn wir 
müssen die Kerls umschleichen, und geht auf Leben und 
Tod! Haltet mir den Daumen, Regina. 
Indem Wenzel so sprach, näherte er sich dem eitlen, 
übermüthigen Madchen auf sehr vertrauliche Weise und 
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streichelte mit kecker Hand die frische Wange. Regina 
schien dies gar nicht übel zu deuten, denn sie zupfte ihn 
dafür an seinen glänzend schwarzen Locken und sprach 
freundlich: Also hinaus geht's über Hohcndorf, wo 
sich die Füchse gute Nacht sagen? Und besonders entboten 
hat Euch der Oberförster, weil sie ohne Euch nicht zu 
Stande kommen würden? Sieh, sieh, was doch Alles 
aus einem Jungen werden kann, der vor fünf Jahren 
noch Truthennen am Strickcl spazieren führte! Gut, 
Wenzel, bringt mir einen feisten Braten mit von der 
Jagd! 
Ein angeschossener Raubschuh müßt' es sein, — auf 
sonst Nichts wird gegangen. 
Weshalb nicht? Wenn er hübsch wäre und zahm? 
Nichts hübsch und zahm; die sind wild und beißen. 
Für den dank'ich! 
Aber wenn so'n Kerl Unrecht versteht und brennt 
mir Ems auf die Jacke, hernach laß ich mich in die 
Scholtisei tragen, und I h r pflegt mich! I h r und Eure 
kleine sanfte Schwester! Wollt I h r ? 
Dabei umfaßte er sie, zog sie an sich, und sie flüsterte: 
Recht gern! 
Ich nicht! rief Hildegard, die rasch aus dem Hause 
trat und die Beiden auseinander schreckte. 
Wenzel warf ihr einen finsteren Blick zu und sagte: 
Will's Gott, werd' ich nicht nöthig haben, Eure Hilfe 
in Anspruch zu nehmen. Dann drückte er Reginen die 
Hand und ging. Die Schwestern arbeiteten wieder fort, 
ein Weilchen schweigend. Endlich hob Hildegard an : 
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Schämst D u Dich nicht, Regina? So sich wegzuwer-
fen l Ich Hab' Alles gehört und gesehen. 
Magst D u doch, entgegnete ihr die Aeltere. Du 
bist ein Kind und verstehst Nichts davon, wie man mit 
hübschen Jungen umgeht. Der Wenzel Peterka gesällt 
mir, und Hab' ich mit eigenen Ohren gehört, wie der 
Herr Oberamimann zum alten Peterka sagte: Das 
muß wahr sein, Fasanensäger, Euer Sohn ist der 
Adonis von Grundstein. 
Was heißt das, Adonis? fragte Hildegard. 
Nun, halt der Venus ihrer.' Hast D u nicht gelesen 
in dem Gedichtbuch vom schönen Adonis? Gott, bist 
D u noch dumm, Hildegard! Gelt, Gretel, die Hildegard 
ist recht dumm? Da sind wir schon gescheiter! 
Bei diesen Worten streichelte sie eine zudringliche 
Ziege, die nach dieser Thiere Art um die Mädchen 
herumkletterte, aus Bänke und Stühle stieg und überall 
mit Lüsternheit suchte, ob und wo es Etwas für sie zu 
naschen gäbe. 
Die Ziege meckerte Antwort; es klang wie ein höhnt» 
sches „Ja, J a ! " 
Mi r könnte der Monis nicht gefallen, fmg Hilde, 
gard wieder an, er benimmt sich sehr unbescheiden. 
Du redest, wie Du's verstehst! Er weiß, daß er 
schön ist, daß alle Mädchen nach ihm die Köpft drehen; 
wo soll da die Bescheidenheit her kommen? Er gefällt 
Allen! 
Und Alle gefallen ihm, glaub'ich. 
Warum sollten sie nicht? Die Hübschen nämlich. 
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Es werden ihm so lange Alle gefallen, bis Eine ihm 
mehr gefällt, wie alle Nebligen. 
Diese Eine willst D u sein? 
Das wird sich finden. 
Und der Vater, Regina! Denkst D u nicht an unse-
ren Vater? Des Freischulzen Norbert älteste Tochter, 
sein Liebling — und der Iägerbursche aus der Fasane-
rie! Wo Haft D u Deine fünf Sinne? 
Du redest wie «in Schulmeister mit mir. D u alt-
kluges Nadel. Warte nur noch ein Jahr oder zwei; 
hernach wirst D u schon erfahren, daß sich da um's Herz 
herum Wünsche melden, die nicht nach Freischulzen und 
Fllsllnenjägern fragen. Wenn ich des Wenzel'S schwar-
zen Lockenkopf sehe und feine Augen Feuer auf mich 
geben, siehst Du , Hildegard, das brennt mir wie Feuer 
durch die Seele. Kann ich dafür? M i r ist nun einmal 
so. Und daß er keine Andere lieber mag, als mich, das 
zeigt sich jeden Sonntag 
Sei still, Regina; der Vater! 
Zweites Kapitel. 
Der Freischütze war der erste feines Namens und 
Stammes, der keinen männlichen Nachfolger besaß. 
Seit Menschengedenken hatte die ßreifcholtifei von Vater 
aus Sohn geerbt. Peter Norbert hinterließ, wenn er 
H o l M , KrinnnalKeschichttn IV. 2 
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starb, nur zwei Töchter. Er, so stolz auf seinen bäueri« 
scheu Stammbaum, auf sein „reines B l u t , " wie nur 
irgend ein Kavalier auf seine Ahnen sein mochte! Er, 
den der benachbarte Adel hochmüthig schilt; der auf sei. 
nem Freihofe — (von dem burgartigen, massiven 
Wohnhauseinögemein „ d a s Schulzen>Schl i issel" 
genannt) — restdirt wie ein Grundherr; der mit sorg» 
fältiger Würde aufrecht zu erhalten sucht, was neuere 
Staatselnrichtungen von altfeudalistischen Vorrechten 
des ehemaligen FreischulzenthmneS irgend übrig gelassen 
haben; der sich, durchaus nicht aus Eigennutz, sondern 
nur aus Bauernstolz, in die zeitgemäßen Beschränk««, 
gen solcher Vorrechte unendlich viel schwerer findet, als 
sämmtliche Herrschaftsbesitzer des Landes; der seine 
Vorfahren, die Norvert's, bei all ' ihren Taufnamen her. 
zuzählen weiß bis in graue Jahrhunderte h inau f . . . er 
soll das Register mit seiner Person abschließen, soll den 
künftigen Gatten seiner älteren Tochter, dessen Herkunft 
und Namen er noch gar nicht ahnet, in die lange un-
unterbrochene Reihe der Norbert's eingeschwärzt erblik. 
k e n ! . . . Das machte den sonst edelmüthigcn, wohlwol-
lenden Mann ungerecht und herb gegen seine jüngere 
Tochter Hildegard, während die erstgeborene Regina nur 
väterliche Liebe empfing. Sehr begreiflich: das erste 
Kind, weil es den Reigen eröffnet, ist immer willkom-
men. Auch wo ein Sohn gewünscht und erwartet 
wurde, begrüßt man das erste Mädchen freudig: ihm 
folgt um so sicherer ein Knabe. S o war es mit Regina. 
Als aber die arme Hildegard Vaters Erwartung zum 
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zweiten M a l täuschte; als Frau Walburga, nach 
ihrer zweiten Entbindung lange kränkelnd, sich nur müh» 
sam erholte, und ein männlicher Erbe der Scholtisei 
gänzlich ausblieb — da wurde Hildegard bisweilen 
scheel angesehen; vom Vater freilich nur. Denn die 
Mutter hinwiederum zog das sanfte Kind ihrer Schmer» 
zcn der ausgelassenen Regina entschieden vor. Letztere 
zeigte Neigung, dem Vater für den ausgebliebenen I u n ° 
gen Ersatz zu leisten. Sic trieb nur Knabenspiele, ent» 
wickelte kühnen Mu th , ritt, tutschirte, half den Pferde-
knechten im Stalle und setzte es gar durch, einige Jahre 
lang Iungenkleidung tragen zu dürfen, was Frau 
Walburga sehr ungern sah; was sie aber dem Freischul, 
zen erst auszureden vermochte, als sie im obenerwähnten 
Hauslehrer einen Bundesgenossen erhielt. Die Iungen-
kleidung war nun langst verschwunden, aber Vater Nor-
bert nannte sein Herzpünktchen, wenn,er guter Laune 
war, noch immer: mein Junge! Wie wenn er sich auf 
Augenblicke selbst täuschen wollte. S o trat er auch heute 
Abend in seinen Hof und speiste Hildegard mit einem: 
Na, Kleine? ab, während er Reginen auf die S t i rn 
küßte und zu ihr sagte: Rex, mein alter Junge, was 
treibst Du? 
Die Ziege, die sich zwischen ihn und seinen Liebling 
drängte, bekam einen Fußtritt, worüber Regina, deren 
verzogene Kreatur sie war, alsogleich großes Geschrei 
erhob. Doch P'eter Norbert erstreckte seine Gunst für die 
ältere Tochter nicht auf deren Günstling. Vielmehr hielt 
er eine lange Abhandlung — denn wir müssen es ein» 
2* 
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gestehen, er hörte sich gern reden und belehren —> über 
die Schädlichkeit der Ziegen, die er die frechsten Garten-
verwüster und Baumfrevler der ganzen Welt nannte. 
Wo Ziegenzucht vorherrscht, rief er, gedeiht Nichts 
mehr. M a n rühmt die Bestien, daß sie wohlfeil zu 
ernähren sind, auch bei knapper Fütterung noch Milch 
geben und auf nackten Felsen für Nck selbst sorgen. Aber 
man sollte bedenken, daß ohne diese Kanaillen die Felsen 
eben nicht nackt sein, sondern Waldung tragen würden. 
Wo Ziegen klettern, genade Gott jedem sprießenden 
Bäumchen, jedem grünenden Strauche. Weit wohlfeiler 
wär's, ein paar Kühe zu halten und ihnen auf Ge-
meindeunkosten Heu zu kaufen, als so große Strecken 
Gesteine durch die verfluchten Ziegen vollends veröden 
und unsere holzarme Zeit immer noch holzärmer werden 
zu lassen. Berge ohne Wald sind in meinen Augen wie 
Mäuler ohne Zähne; gar, wo Bergbau betrieben werden 
soll. Speise wäre vorhanden — wer kaut hartes Brot, 
wenn er keine Zähne mehr hat? Eisen und andere 
Metalle läßt Gott wachsen — wer kann's benützen ohne 
Holz? Die wüsten, leeren, weißen Kuppen sind einst 
grün gewesen und haben Kronen getragen! Der alte 
Wald war niedergeschlagen; wäre Nachwuchs genug in 
Ritzen, Spalten, Klüften — da führt der Teufel die 
nichtswürdigen Ziegen her, und gute Nacht Bäume. 
Wohin soll das endlich führen? — Und Gretel empfing 
noch einen Tri t t , der sie veranlaßte, sich zurück zu ziehen. 
Regina erwies der unwürdig Behandelten weder 
Mitgefühl, noch schmollte sie mit dem Vater,.wie stch's 
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bei Kontroversen zwischen ihr und ihm sonst wohl begab. 
Ihre Seele war noch zu voll von Wenzel's Bilde. Auf 
einige Fragen ertheilte sie dem Freischulzen ganz ver-
drehte Antworten. Doch eine solche Unaufmerksamkeit, 
die ihn an Hildegard schwer verdrossen und dieser gewiß 
ernsthafte Ermahnungen zugezogen haben würde, er« 
schien ihm an seiner „Rex, mein Junge" höchst liebens« 
würdig. Er begnügte sich, lächelnd zu sagen: Was 
steckt denn wieder einmal in dem Querköpfchen? So l l ich 
Deine Ziege um Verzeihung bitten, Rex, für die Belei-
digungen, die ich ihr persönlich und ihrem Geschlechte im 
Allgemeinen cmgethan habe? 
Ach, 'S ist mir nicht um die Ziege! seufzte Regina. 
Um was ist's ihr denn? sprach Norbert zu Hilde-
garden gewendet. 
Doch diese wußte zu genau, in wie fern des Vaters 
Nachgiebigkeit gegen den Liebling sich mit des Freischul-
zen stolzem Selbstbewußtsein vertrage, und wie weit Eins 
in's Andere reichte. Sie hütete sich wohl, in seiner 
Gegenwart fortzufahren, wie sie vor seiner Ankunft 
begonnen, und entgegnete nur: M i r vertraut ße Nichts! 
Als ob mein Rex etwas Heimliches zu verschweigen 
oder zu vertrauen hätte! Als ob dieses Herz nicht offen 
da läge vor dem Vater wie vor aller Welt! Nicht wahr, 
mein Junge, Heimlichkeiten sind Deine Sache nicht? 
Hast schon als kleines Kind kein Versteck aufgesucht für 
tolle Streiche und übermüthigen Unfug! Was solltest 
D u jetzt verbergen, wo D u ein fast erwachsenes Mädel 
bist? 
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Regina stand im Begriffe, dieser Anrede Ehre zu 
machen. Sie hatte schon eine Erklärung auf der Zunge, 
ihrer Schwester Anklagen uon vorhin und Wenzel's 
Gegenwart betreffend, da erklang das Rollen eines 
Wagens, und Norberts Gesicht verfinsterte sich. Führt 
ihn der Satan schon wieder durch meinen Hof? rief der 
Freischütze, noch unentschlossen, ob er sich in sein Haus 
zurückziehen, ob er, dem Unvermeidlichen Trotz bietend, 
stehen bleiben und sich durch Unterlassung üblichen 
Grußes rächen solle. 
Regina stand auf dem Sprunge, dem Hinteren Hof> 
thore zuzueilen und die hölzernen Flügel desselben zu 
schließen. Ehe der kecke Entschluß zur That werden 
konnte, sah man schon die Köpfe der Pferde, und w zwei 
Sekunden hielt das Fuhrwerk vor dem Schulzenschlössel. 
Der Freiherr zum G r u n d hatte seinem Kutscher ein 
gebieterisches Ha l t ! zugerufen, so wie er die Drei erblickt. 
Oaß Norbert ihn zuerst begrüßen und sich wie andere 
iandinsassen der Umgegend dem Wagen des Barons 
vohl gar in devoter Huldigung nahen werde, stand 
nicht zu erwarten; dagegen sprach des Freischützen oft 
bewiesenes Unabhängigkeit«gefühl. I h n aber zuerst an» 
zureden, wollte der Freiherr aus guten Gründen auch 
vermeiden. Er wendete sich also den Mädchen zu, die er 
vertraulich begrüßte, die ihm freundliche Autwort gaben, 
und durch welche zuletzt der Vater mit in's Gespräch 
gezogen wurde. Kaum waren einige Worte gewechselt 
worden, so hob der „Grundsteuer" (so hieß er im 
Munde der Bevölkerung) mit sanftem Tone a n : Nun , 
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mein lieber Nachbar, uns« Prozeß ist entschieden; das 
Urtheil ward gefällt und dürfte uns bald amtlich zu» 
kommen. 
Es muß höchst weise sein, sagte der Freischulze'; 
wenigstens haben sich'ö die gelehrten Herren am grünen 
Tische lange genug überlegt. 
Und seid I h r nicht neugierig, zu erfahren, wer ge« 
Wonnen habe? 
Durchaus nicht, Herr Baron! Die Entscheidung 
an und für sich ist mir gleichgültig; außer Ihnen benutzt 
ja doch selten Jemand mein Gehöfte zur Durchfahrt. 
Und was kann mir's verschlagen am Ende aller Enden, 
ob Sie vier oder fünf M a l im Jahre mit Ihren Wagen» 
rädern die Geleise einen Zoll tiefer machen? M i r war'S 
nur darum zu thun, daß ich dahinter kommen wollte, 
wie weit die Ausleger des Gesetzes das sogenannte Recht 
in's Unrecht hinein bringen können mit ihren Formali-
täten, und ob wirklich und wahrhaftig ein auf Jahr» 
hunderte zurückreichendes Eigenthum durch dm Popanz 
„Verjährung" angefochten werden darf. Nur das wollte 
ich wissen, deshalb trieb ich'S bis zum Prozeß. 
Ich bin in Eurem Falle, Herr Freischulze. Auch 
mir kann's nicht verschlagen, ob ich auf dem Wege nach 
meinem Thiergarten, oder wie heute Abend auf dem 
Rückwege von dort, zehn Minuten mehr oder weniger 
zubringe; und meine Pferde sehen, denk' ich, nicht dar» 
nach aus, daß sie der größeren Anstrengung erliegen 
sollten, selbst wenn sie die auf einem kleinen Umwege 
verlorene Zeit durch rascheren Lauf wieder einbringen 
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müßten! Auch lch wollte nur dahinter kommen, ob das 
mir durch meine Vorfahren angcerbtc, durch sie anssc. 
maßte Vorrecht sich durch die Alles heiligende Zeit, wie 
mich mein Rechtsanwalt versicherte, zum wirtlichen 
unantastbaren Rechte gestaltet habe. So hat es sich jetzt 
bewährt, und die Entscheidung ist ganz und gar zum 
Vorthcile der Grundstciner Herrschaft ausgefallen. In» 
dem ich Euch dies vorläufig berichte, zeige ich Euch 
zugleich an, daß ich heute nur deshalb von diesem 
meinem Rechte Gebrauch machte, um Euch zu 
erklären, daß cö zum letzten M a l e geschah. Euch ist's 
verdrüßlich, meine Equipage auf Eurem Hofe zu sehen. 
Weshalb sollt' ich Euch Aergerniß verursachen? Ich 
weiß, daß I h r nicht berecht igt seid, mir'ö zu verweh» 
ren; und seitdem ich das weih, werd' ich daö Schulzen» 
schlösse! so lange hübsch umfahren, bis cö mir eigen 
gehört. Denn ich gebe die Hoffnung immer noch nicht 
auf, daß wir Handels einig werden. I h r habt keinen 
Sohn ; was soll den Mädeln die Wirtschaft? Ich denke, 
I h r entschließt Euch noch einmal zum Verlaufe — und 
dann ctablire ich vielleicht einmal hier in diesen Mauern, 
wenn sie erst ein neues Kleid haben, den da, — dem 
ich drüben in Grundstein noch nicht so geschwind zu 
weichen Willens bin! 
Bei den Worten „ d e n d a ! " wies er auf seinen 
neben ihm sitzenden Sohn Benno, einen munteren sechs-
zehnjährigcn Jungen, ver bisher an Allem, was geredet 
worden, keinen Anthcil genommen und nur für die nach 
dem Wagen äugelnde Regina Augen gehabt. 
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Die Mädchen kannten den Benno nicht, hatten ihn 
nie gesehen. E r war in einer städtischen Erziehung«» 
anstatt aufgewachsen und befand sich seit wenigen Tagen 
erst in Grundstein beim längst verwitlwetcn Vater, wo 
seine nächste Zukunft bercchen werden sollte. Der junge 
Schlingel zeigte nicht wenig Lust, das Schulzenschlössel 
heute schon zu beziehen, es mit seiner schönen Bewohne» 
rln vereint zu bewohnen, und verrieth solchen Wunsch 
durch heimlich zugeworfene, nicht minder verständliche 
und, wie ich fürchte, wohlverstandene Blicke, welche den 
Vätern zwar entgingen, von der lauschenden Hildegard 
jedoch aufgefangen wurden. 
Der Frcischulzc, durch des Barons versöhnende Vor» 
rede gewissermaßen beschämt, crwiedcrtc die Nachrede 
minder trotzig, als sonst vielleicht geschehen wäre. Er 
nickte dem jungen Menschen lächelnd zu und sagte: 
Junker, bitten Sie Ihren Herrn Papa doch lieber um 
ein anderes Domicll ium! Die Freischoltisei ist nicht ver» 
käuflich; die bleibt schon in der Norbcrt'schen Familie. 
Das wird steh finden, meinte der Baron. W i r 
knüpfen ein andermal wieder an. Heute seid I h r ver» 
stimmt wegen des verlorenen Prozesses. Kutscher, 
fahr 'zu! 
Da kannst D u warten! murrte Norbert hinter 
ihm her und ging in sein Haus. 
Gleich darauf rief die Frau Walburga ihre Töchter 
zum Abendbrot. Dabei ging es recht einsilbig her. Die 
Mutter war ohnehin von Natur nicht sehr gesprächig, 
und die Uebrigen hingen ihren Gedanken nach. MS die 
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beiden Mädchen gute Nacht gesagt und sich in ihr Ge-
mach begeben hatten, entkleideten sie sich noch schweigend 
und suchten schweigend Jedwede ihr Lager. Doch sie 
schliefen nicht. Eine hörte die Andere sich hin und her 
drehen, mit der Decke rauschen, auch wohl seufzen. Nicht 
gar lange vor Mitternacht fragte Regina aus ihrem 
Bette zu der Schwester hinüber: Welcher von Beiden 
gefällt D i r besser? Und als Hildegard rasch crwiederte: 
Der Junker! da brach die Acltere in spöttisches Ge-
lächter aus: Aha, kleine Unschuld, Hab' ich Dich 
erwischt! Wie war' es möglich, daß D u meine Frage 
augenblicklich begriffen und verstanden hättest, wen und 
was ich meine, wenn Deine Gedanken seit etlichen 
Stunden nicht auch gewesen wären, wo sie nicht sein 
sollen? Nun, werde nicht gar zu roth! Ich seh's durch 
die Finsterniß. Gieb Dich zu Gute. Das Bürschchen 
auf des Barons Wagen mach' ich D i r nicht streitig; das 
ist mir noch zu kindisch. Ich had's wohl bemerkt, wie 
der Schuljunge nach mir schielte: solche adelige Bru t 
fängt frühzeitig an, den Kamm zu heben. Aber ich Hab' 
auch bemerkt, wie D u nach ihm schieltest. Freilich, D u 
bist auch noch ein halbes Kind. Hübsch ist er wohl. 
Doch nicht so hübsch wie der Wenzel. Der bleibt einmal 
der Adonis. Jetzt wollen wir schlafen, und ich setze mir 
vor, vom Wenzel zu träumen, die schönsten angenehm-
sten Geschichten. Träume D u von dem Baronsjungen! 
Frühmorgens wollen wir uns unsere Träume erzählen. 
Aber D u mußt kein Duckmäuser sein und die Wahrheit 
eingestehen. Gute Nacht! — Sagtest D u Etwas? 
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O nein, lispelte Hildegard; ich begann mein 
Nachtgebet. 
Jetzt erst? kicherte Regina. Das ist spät genug. 
Ich thue das immer gleich ab, sobald ich in's Bett ge« 
stiegen bin, damit ich die übrige Zeit vor Einschlafen für 
mich habe. D a denkt stch's gar prächtig! 
Drittes Kapitel. 
Von welcher Art und Gattung die Träume der bei-
den Mädchen gewesen sein mögen, erfahren wir nicht, 
denn ehe sie dazu gelangten, sich beim Erwachen das 
Geträumte recht klar werden zu lassen, erweckten sie strei« 
tende St immen, aus dem Hofe herauf lärmend: Das 
ist der Wenzel! rief Regina und sprang zum Fenster, 
welches sie öffnete. 
Ist ein Unglück geschehen? stammelte Hildegard 
verschlafen. 
Nicht doch; er steht ganz frisch und gesund beim 
Iürge und fragt nach mir ! 
Regina warf eiligst ihre Röcke über und rannte 
hinab. Hildegard erhob sich wohl auch, um der Schwe-
ster zu folgen, doch kleidete sie sich zuvor ordentlich an, 
wie einer sittsamen Jungfrau gebührt. Als sie im Hofe 
anlangte, fand sie Reginen, ihre Ziege bei den Hörnern 
fest haltend, und den Sohn des Fasanenjägers bemüht, 
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ein kleinesHirschMbchm zu verständigen, wie nothwendig 
ihm zu seines Lebens Erhaltung der reiche Milchvorrath 
dieser vierbeinigen Amme sein würde. 
Das Kalb zeigte sich sehr dumm und ließ sich lange 
bitten. Nach und nach kam es doch auf den Geschmack 
und trank in vollen Zügen. 
Die Gruppe gab im Ganzen ein hübsches B i l d ; nur 
fühlte Hildegard sich verletzt durch der Schwester nach, 
lässigen Anzug, dessen Mängel den jungen Jäger zu 
allerlei unschicklichen Aeußerungen und ̂ Vergleichen her-
ausforderten. Regina ärgerte sich darüber gar nicht; sie 
faßte vielmehr jede lüsterne Anspielung auf und stimmte 
in Wenzel's Ton willig ein. Hildegard's Verlegenheit 
verhöhnte sie und sagte ihr auf den Kopf zu, sie verstelle 
sich nur mit ihrer Scheinheiligkeit; bis diese sich zornig 
entfernte. Kaum war Wenzel mit Reginen allein, — 
die Knechte und Mägde hatten sich schon an ihre Mor» 
genarbeit begeben, — so sprach er leise zu ihr: Jungfer 
Freischulzin, mir ist ein Unglück geschehen; ich Hab' einen 
Menschen über den Haufen geschossen; mausctodt ist er. 
Jesus M a r i a ! schrie Regina. 
Verloren wäre nicht viel an ihm, aber mir kann's 
Verdruß machen. Deshalb wi l l ich auf und davon, über 
die Grenze zu einem mcinigen Vetter, bis die Geschichte 
etwa wieder in Vergessenheit kommt. Denkt unterdessen 
an mich und schickt mir von Zeit zu Zeit ein Bricht, 
wenn I h r mich gern habt. I ch werd' Euch zuerst schrei-
ben durch einen sicheren-Boten. I h r kennt doch den 
grünen Docior? 
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Ich kenn' ihn nicht von Ansehen, der Vater läßt 
ihn nicht auf unserem Hofe zu, weil er behauptet, es 
wäre ein Quacksalber und Betrüger. Aber um Gottes-
willen, Wenzel, was ist's mit Euch? Und seid I h r wirk« 
lich ein Mörder? 
Wenn Ih r ' s so nennen wollt — ich habe nur meine 
Schuldigkeit gethcm. Weshalb werden wir auf Raub-
schützen ausgeschickt, als daß wir uns unserer Haut gegen 
sie wehren dürfen? Der schlechte Kerl hatte die Hirschkuh 
geschossen; das Kalb lag bei der tobten Mutter und stieß 
mit dem kleinen Kopfe auf sie zu, als wollt' es sie wieder 
lebendig machen. Der Schuft kam von der einen Seite, 
ich von der anderen. Ich war allein dem Schusse nach-
gegangen; die Uebrigen hatten sich im Walde zerstreut. 
Wie wir uns gegenüber standen, erhob ein Jeder sein 
Gewehr, 's kam nur darauf an, wer zuerst abdrückte. 
Hätt' ich vielleicht auf ihn warten sollen? Müßt' ich doch 
ein Narr gewesen sein. Nun bin ich nur in aller E i l ' 
hemngclaufen, Euch Adje zu sagen, Euch und der Klei-
nen . . . nahm das Kälbchen mit ; wenn Ih r ' s pflegt, 
gedenkt an mich. Das D ing sieht schlimmer aus, wie eS 
ist. Geschehen kann mir eigentlich nicht viel. Nothwehr 
ist ja erlaubt. 
Das mein'ich auch, Wenzel. Weshalb wollt I h r 
über die Grenze laufen? Laßt's an Euch kommen und 
macht die Sache hier ab. Geht hinein, stellt Euch von 
selbst, zeigt an, was geschehen Der Baron wird sich 
Eurer schon annehmen; I h r habt ja für ihn Euer eige-
nes Leben auf's Spiel gesetzt. Er ist zu Hause, wir 
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haben ihn gestern Abend hier gesehen, wie er aus dem 
Thicrgarten zurückfuhr. ^ 
Eigentlich habt I h r recht: es ist klüger, ich melde 
mich. Sollen sie mich in Teufels Namen einsperren und 
verhören!. . . Der Todte kann Nichts mehr gegen mich 
aussagen! Gut. So lebt unterdessen wohl, schönes 
Kind, und laßt Euch mit keinem Anderen ein, derweilen 
ich brummen muß. Mein erster Gang, wenn ich's über> 
standen habe, wird nach dem Schulzenschlösscl sein. Der 
erste Gang jetzt ist der schwerste, zu meinem Vater; der 
wird mich hart anschnauben. Von der Fasanerie flugs 
auf's Amt. Vergeht mich nicht! 
Bei diesen Worten umarmte er sie, und sie ließ es 
gern geschehen. Dann ging er raschen Schrittes davon. 
Hildegard kam hinter der Hausthüre vor: Von 
einem Mörder lassest D u Dich küssen? Graut's Dich 
nicht? 
Regina gab der Schwester keine Antwort; ihre Auf» 
merksamkelt war auf ein kleines Fenster des unteren 
Stockwerkes gerichtet, welches im Schulzenhofe das 
Guckloch hieß, weil aus diesem das Auge des Herrn zu 
beobachten Pflegte. Ihre Umarmung hatte einen Zeugen 
gehabt. Der Vater, den sie noch tief im Schlafe wähnte, 
stand hinter den Scheiben. Das ungewöhnliche Ge-
räusch und Gerede hatte ihn so zeitig aufgescheucht, denn 
Norbert pflegte sonst den Sonntag auch dadurch zu 
feiern, daß er sich ein Stündchen längerer Morgenrast 
vergönnte. 
Hildegard bezog die plötzliche Veränderung in ihrer 
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Schwester Angesicht auf die an sie gestellte Frage und 
wiederholte: Graut's Dich nicht? Doch Regina wies 
verstohlen mit aufgehobenem Finger nach dem allzu be, 
kannten Guckloche und flog sodann mehr als daß sie 
ging ihrem Stübchen zu. I n jenem flüchtigen Finger-
zeige lag nach der Geschwister üblichen Zeichensprache 
die ganz beredte Erklärung: der Vater hat Alles gese» 
hen und steht noch auf der Lauer! 
Dies genügte für Hildegard, sich anzustellen, als ob 
sie von Nichts wisse, was hier den Unwillen des Vaters 
erregt haben könne. Sic machte sich mit der Ziege und 
deren kleinem unbeholfenem Säugling zu thun, hob das 
Kalb auf den Arm, leitete die nach ihrer Gebieterin 
meckernde Gretel zum Stalle und beschloß, dort sammt 
den Thieren zu verweilen, bis sie Gewißheit habe, welche 
Wendung die Sache nehmen werde. 
Den bestehenden Verhältnissen gemäß stand das 
Schlimmste zu erwarten. Mußte ein Mann, , wie der 
Freischütze, sich nicht in seinem Stolze auf's Tiefste ge-
kränkt fühlen, daß sein Herzblatt, sein „Rer , mein 
Junge," die Königin des Schlüssels, (denn Frau Wal« 
burga galt bei Weitem nicht so viel in der Fleischoltiset, 
als ihre älteste Tochter!) daß diese sich zu Vertraulichkei« 
ten mit einem herrschaftlich Grundftein'schen Iägerbur» 
schen herablassen mochte? Und was für ein Iagerbursch l 
Der Sohn des erklärten Gegners Peterka, dessen Fasa» 
nenbeerden aufNorbert's Feldern so oft zuSchaden gm» 
gen! Derselbe Wenzel, der als Junge den seiner Aufsicht 
anvertrauten „Aufzug" rücksichtslos scharren und picken 
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lassen, wo der Freischulze mit eigener Hand weißen Wei» 
zen gcsäct oder andere köstliche Samenkörner! Dieser 
Frevler hatte Regincn umarmt, war von ihr feurig ge» 
küßt worden; der Vater hatte den Auftritt gesehen, hatte 
vielleicht gar des Jägers Sclbstanklage, hatte Hilde, 
gard's „Graut Dich nicht vor einem Mörder?" ver» 
nommen? Wie wird er nun einschreiten? Was wird 
erfolgen? Wird, wie es häufig bei ähnlichen Fällen ge». 
schieht, die allzu große väterliche Liebe und Vorliebe nicht 
vielleicht in wüthendcn Zorn umschlagen, und ein Wet. 
ter losbrechen, welches den Schulzenhof erschüttert bis 
in seine gewölbten Grundfesten hinab? 
Wir hören dergleichen Nichts. 
Regina ist noch einmal in ihr Bett gekrochen; ent> 
weder um dort Zuflucht zu finden, wenn der Vater sie 
aufsuchen wollte, sie zur Rede zu stellen; oder, was 
wahrscheinlicher ist, da sie des Mannes Wesen und 
Eigenthümlichkeiten so genau kennt, wie jedes kluge und 
verzogene Kind diejenigen seines Er« und Verzieherö: 
weil sie dort, sicher vor jeglicher Störung, unter der 
Maske nachzuholenden Morgenschlafes noch einige Ma l 
durchzuleben gedachte, was sie so eben eist und zum 
ersten Ma l erlebt hatte. Einer Natur wie Reginen sieht 
das Letztere wohl ähnlich, und den Vater betreffend, 
kannte sie ihn besser als wir. Daß er sich in Worten 
gegen sie erklären würde, stand fiir's Erste nicht zu 
erwarten. I n wie fern er durch THaren sprechen wolle 
— das mußte abgewartet weiden. Und es mag sie nicht 
sehr beängstiget haben, wenn sie im Rückblick auf ihre 
— 33 — 
Vergangenheit am Ende doch des Sieges über ihn 
sicher war. 
Der Freischulze ließ im Laufe des ganzen TageS 
nicht eine Silbe hören, die auf deS Morgens Begeben» 
heiten Bezug gehabt hätte. Den Zuwachs seines durch 
einen wilden Findling vermehrten Viehstandes berichtete 
ihm Hildegard pflichtschuldigst, und er nahm den Bericht 
auf wie eine Neuigkeit, die ihm gleichgültig wäre. Hoch» 
ftens erwiederte er: „So ist die unangenehme Ziege doch 
zu Etwas gu t ! " Wenzel wurde nicht erwähnt, außer 
nur als Brmger des Hirschkalbes. Von dem Vorfalle, 
den Raubschützen betreffend, war nicht die Rede im 
Schulzenschlössel, wenigstens nicht in Gegenwart der 
Eltern, bis dann etliche Tage nachher die Kunde von 
Außen durch das Gesinde eindrang: der Sohn des 
Fasanenzägers sei „verarrestirt von wegen eines todtge» 
schoffenen Wilddiebes." Auch diese Nachricht veranlaßte 
den Frcischulzen nicht, sein Schweigen, Wenzel'n anlan-
gend, zu brechen. Hildegard befürchtete, ihre Schwester 
werde durch heftige Bctrübniß Verdruß im Hause erre» 
gen. Doch solche Befürchtung hätte sich das gule Kind 
ersparen können. Regina zeigte sich fast gleichgültig. 
Auch mit ihr allein ließ sie weder Schmerz noch Angst 
blicken. Es werde nicht so schlimm ausfallen, meinte sie; 
und wenn es doch eine böse Wendung nähme, so müßte 
man stch'S auch gefallen lassen. Auf die Frage: ob sie 
sich denn das Schicksal ihres Liebsten gar nicht zu Her« 
zen nähme? entgegnete sie: Wer hat Dir denn gesagt, 
daß er mein Liebster ist? Ich habe Dir nur vertraut, daß 
Hol te t , Kriminalge'chichten IV. Z 
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ich ihn für dm Schönsten halte; und ich bin ihm auch 
so weit recht gut, aber wenn sie ihn auf lange Zeit ein-
sperren, kann ich nicht helfen; dann muß ich doch nach 
Einem mich umsehen, der mir besser gefallt, war' er 
gleich nicht so schön, wie der abwesende Adonis. WaS 
nützt mir ein Liebhaber, der nicht zu mir kommen kann? 
Oder ich nicht zu ihm? 
Derlei scherzhafte Aeußerungm, aus denen doch im» 
verkennbar auch etwas von ernstlicher Meinung hervor-
leuchtete, Entsetzten Hildegard. Diese konnte nicht be-
greifen, wodurch ihre Schwester so plötzlich umgewandelt 
worden. Konnte es um so weniger, als die Vorahnung 
zärtlicher Gefühle, welche durch die kurze Anwesenheit 
des Junker Benno in i h re r e igenen Seele angeregt 
sein mochte, sie mit Bangigkeit und Sanftmuth erfüllte. 
Sie wußte Reginen Nichts entgegen zu setzen, wie die 
Bi t te: „Rede nicht so ruchlos!" 
Vater Norbert vermied offenbar, von Wenzel Peterka 
zu sprechen, und führte sein absichtliches Schweigen 
durch, bis Frau Walburga aus der Mühle, wo sie ihre 
Frau Gevatterin heimgesucht, die Neuigkeit mitbrachte, 
der Sohn des.Fasanenjägers sitze auf Leben und Tod. 
Die Kriminalcommission habe gefunden, daß der getöd. 
tete Raubschütz, durch den Rücken in's Herz geschossen, 
unmöglich bei offenem Widerstände, vielmehr auf der 
F lucht verwundet worden sei; auch erkenne man in ihm 
keinen der beargwöhnten Wilddiebe, sondern einen jun-
gen, wahrscheinlich nur durch Zufall in diese Gefahren 
sich mischenden Burschen, der im Uebrigen guten Leu-
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mund hinterlasse, und dessen früher. Tod beklagt werde. 
Diese Umstände verschlimmerten — so hatte Frau Wal-
burga vernommen — Wenzel's Lage, und es stehe zu 
befürchten, daß ihm der Prozeß gemacht werde wegen 
beabsichtigten Mordes. 
Hildegard zitterte während dieser Erzählung ihrer 
Mutter so heftig, daß sie sich kaum zu halten vermochte. 
Desto fester wußte sich Regina, welcher doch eigentlich 
ihrer Schwester Besorgnisse galten, zu beherrschen. Sie 
hörte so gleichgültig zu, warf so unbefangene Fragen 
dazwischen, als ob der Wenzel ein Mensch wäre, den sie 
gar niemals gesehen. Das siel sogar der Mutter auf, 
und Frau Walburga schloß ihren Bericht mit der Frage: 
Aber wie ist mir denn? Hat Euch nicht der Wenzel 
Peterka das Hirschkalb gebracht, das im Stalle bei der 
Ziege steckt? 
Er hat mir's geschenkt, das ist richtig; erwiederte 
Regina. 
Lüge nicht, fuhr der Freischulze auf; Du hast's 
ihm bezahlt , und nach meiner Meinung sehr theuer! 
Es sollte mir leid thun um Dich wie um mich, wenn 
Du den Preis für ein Stück Wild nicht auch sehr hoch 
fändest! 
Sie hat ihm doch n i H etwa gar ihre silberne 
Sparbüchse dafür gegeben, dem blutigen Menschen? 
fragte ängstlich Frau Walburga. 
Regina erwiederte Nichts darauf. Ihres Vaters 
Zuruf hatte sie stumm gemacht. I n solchem Tone war 
noch nie zu ihr geredet worden; so hatte Norbert's 
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Stimme nie geklungen, wenn er mit „Rer, mein 
Junge!" sprach, mochte er für alle übrigen Bewohner, 
des Schulzenschlössels noch so scharfe Accente finden. 
Bald nachher entfernte er sich und gab Regina einen 
Wink, ihm zu folgen. 
Gott sei Dank, seufzte Hildegard, da sie mit ihrer 
Mutter allein war; jetzt wird sie der Vater in's Gebet 
nehmen. ES ist die höchste Zeit; sonst schlägt sie wahr-
lich aus der Art. 
Und nun vertraute die jüngere Schwester ihrer Mut« 
ter sämmtlichebisher verborgen gehaltenen Heimlichkeiten 
Viertes Kapitel. 
Es ist ein volles Jahr vergangen. 
Wenzel und seine rasche That waren zum Gegen-
stande juristischer Kämpfe geworden. Untersuchung, Ver-
urtheilung, Appellation, Revision hatten Monate lang 
gedauert. Sein Herr, der Freiherr zum Grund, hatte 
Alles aufgeboten, was gesetzlich nur erlaubt schien, den-
jenigen freizu machen, der, wie erbehauptete, sichnichtnur 
für die Herrschaft Grundstein, der sich auch gewisser» 
maßen für die Forst- und Iagdrechte sämmtlicher Guts-
besitzer aufgeopfert. Recht genau wurde die streitige 
Frage, ob Nothwehr, ob grausamer Uebermuth den 
Wildschützen um's Leben gebracht, trotz aller Schreibe-
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reim und Instanzen doch nicht erörtert. Zuletzt behielt 
es sein Bewenden bei der Nothwehr, und Wenzel war 
mit einer halbjährigen Gefängnißstrafe davon gekommen, 
die ihn, wenigstens in den Augen der Herrschaftsbcam-
im , zum Märtyrer einer guten Sache und den Baron 
geneigt machte, den jugendlichen Jägersmann rascher zu 
befördern, als sonst wohl geschehen wäre. Zur Feier sei-
ner Rückkehr von der Festung wollte der alte Peterka in 
der Fasanerie eine gesellige Zusammenkunft veranstalten, 
die auch der herrschaftliche Oberförster von Grundstein 
durch seine Gegenwart zu zieren versprochen hatte, und 
zu welcher — befremdend genug — der Freischulze Nor-
bert mit Frau und Töchtern förmlich eingeladen war. 
Die Ginladung an und für sich machte schon großes 
Aufsehen; noch erstaunlicher war für Knechte und Mägde 
das Gerücht: „der Herr Freischulze" habe sie angenom-
men und werde sich sammt den Seinigen zum Fasanen, 
jäger, dem nachbarlichen Feinde, begeben. 
Regina war es gewesen, die dies Gerücht angelegent« 
lich verbreitet hatte „und davon redete, wie von einer 
Sache, in die kein Zweifel gesetzt werden könne. Sie 
machte vor ihrer Schwester und auch vor den Dienstleu-
ten kein Geheimniß daraus, daß sie den Wenzel, seitdem 
er wieder daheim sei, folglich seit acht Tagen, allabend-
lich gesprochen; daß sie Mit tel und Wege gefunden habe, 
mit ihm allein zu sein; daß sie sich als seine Braut be-
trachte, und daß VaterNorbert einwilligen müsse, auch 
wenn er nicht wolle. J a , sie gab gewissermaßen zu ver-
stehen: das Fest in der Fasanerie sei nur veranstaltet, um 
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eine Entscheidung herbeizuführen. Wie sie es ange-
fangen, dm Widerwillen Norbert's gegen die Möglich-
keit einer solchen Verbindung zu besiegen — das gehört 
unter die Geheimnisse bevorzugter Kinder, die mit den 
strengsten und gegen alle Ucbrigen unerbittlichsten Väter 
gerade am Besten fertig werden, Beispiele dieser Gat« 
tung finden sich in vielen Häusern. Es ist, wie wenn 
auch der eisernste Mann eine Lücke in seinem sonst un-
durchdringlichen Harnisch duldete; und wer diese kennt, 
der dringt ihm an's Herz und lenkt ihn dann nach 
Belieben. 
Wi r sehen sie denn wirklich ihrer Vier nach der 
Fasanerie ziehen. Ihrer Fünf hält' ich sagen sollen. Die 
Erste ging Negina, ungeduldig, hastig, voraneilend, 
dann wieder stehen bleibend, nach den Ihr igen zurück-
blickend, ob sie nicht rascher folgen könnten? Dann kam 
der Freischulze mit Frau Walburga. Die Mutter, ihrem 
gefürchteten Gatten den betretenen Fußsteig überlassend, 
schaute ziemlich heiter darein: erstens gab es doch einmal 
wieder eine kleine Veränderung;..zweitens dankte sie 
Gott, daß der gefürchtcte Aufbruch so friedlich und ohne 
hausliches Ungewitter erfolgte. Der Vater ging, einem 
besiegten Feldherrn oder Herrscher nicht unähnlich, der 
bei der Feier des ihm abgezwungenen Friedensschlusses 
öffentlich erscheinen soll. Hildegard folgte ihren Eltern, 
und ihr folgte das unterdessen zum Spießer herange-
wachsene Hirschkalb, ihr steter Begleiter. 
Regina hatte sich um dieses Geschöpf nicht mehr 
bekümmert und ihrer Schwester die Pflege desselben ganz 
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überlassen, deren Sorgfalt durch Treue und Anhang« 
lichtest vergolten wurde. Hildegard und der Spießer 
schienen unzertrennlich. Regina achtete nicht darauf, 
obgleich es eine Gabe Wenzel's gewesen. Für sie hatte 
nur der Geber Bedeutung; für sie war der mit fast 
gleichgültiger Frivolität betrachtete Iägerbursche hoch im 
Werthe gestiegen, sobald sein Schicksal die allgemeine 
Aufmerksamkeit in Anspruch zu nehmen begonnen. 
Ihrem aus den Schranken ihrer Umgebung wild hinaus 
strebenden Sinne wurde der dem Gesetze Verfallene, 
über dessen Schuld oder Unschuld die bedeutendsten 
Männer in Zwiespalt geriethen, zur wichtigsten Persön-
lichkeit. Sie sah in ihm, während er im Kerker weilte, 
nicht mehr den „Adonis der Herrschaft Grundstein," 
sondern eine mit allerlei fabelhaften Eigenschaften be-
gabte Romansigur. Während das Hirschkalb wohl 
genährt und gepflegt zum Spießer wurde, ward in ihrer 
Brust das leichtsinnige, oberflächliche Wohlgefallen an 
Wenzel zur unbezähmbaren Sehnsucht. Dem Heim» 
kehrenden warf sie sich entgegen, sich selbst vergessend. 
Noch erregt von dieser heftig lodernden Flamme, stürmt 
sie jetzt vorauf und möchte durch ihr Beispiel die Schritte 
des kleinen Zuges anfeuern. Es war schon eine Ent-
täuschung für sie, daß Wenzel sie nicht auf halbem Wege 
empfing. Eine noch größere, daß er in der Fasanerie 
nicht anwesend war, als ste eintrafen. Der alte Peterka, 
umgeben von mehreren Revierjägern, begrüßte den Frei« 
schützen fast ehrerbietig und stammelte Etwas her von 
„Beilegung ehemaliger Verdrüßlichkeiten, von guter 
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Nachbarschaft, von der Ehre, den Herrn Oberförftec 
und den Herrn Freischulzen, Beide zugleich, bei sich be-
wirthen zu dürfen!" Frau Walburga mischte sich an-
spruchslos unter die Frauen; Hildegard stand zur Seite, 
den Spießer streichelnd; Regina fragte ohne Umstände: 
wo der Held des Festes bleibe? 
Den hat unser Herr Baron auf's Schloß rufen 
lassen, erwiederte Vater Peterka; ich denke, er soll 
gleich wieder hier sein! 
Der Oberförster lächelte, wie Einer, der Etwas weiß, 
was er nicht vor der Zeit ausplaudern darf, und sah 
dabei mit einem Blicke voll Einverständniß Reginen an. 
Der Freischulze zupfte an seiner stählernen Uhrkette und 
drehte dem Fasanenjäger, der sich ihm zu nähern ver-
suchte, schweigend den Rücken. 
Die Ankunft Wenzel's machte der verlegenen Stille 
ein Ende. Er meldete, daß den Anwesenden die ehrendste 
Ueberraschung bevorstehe, denn ihm folge der Freiherr 
zum Grund auf dem Fuße. Das Dienstpersonal der 
Herrschaft wurde durch diese Nachricht lebhaft erfreut. 
Der Freischulze verhielt sich ruhig. Frau Walburga 
zeigte einige Besorgniß, ob ihren Gatten solch' unerwar-
tetes Zusammentreffen wohl gar vertreiben könne. Sie 
war unvorsichtig genug, ihm dergleichen anzudeuten. 
Er sagte mit absichtlich erhobener Stimme: Der Frei-
schulze Norbert wird sich nicht verkriechen vor dem Frei-
herrn zum Grund oder vor ihm davon laufen. Ich bin 
auch ein Freiherr, und mein Adel ist vielleicht älter als 
der seinige! 
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Die Aeußerung brachte bei allen Hörern einen ge-
linden Schauder hervor; sie versahen sich der schrecklich? 
sten Dinge von solcher Begegnung. 
Auf den ersten Anlauf ging es ganz erträglich. Der 
Baron benahm sich recht freundlich, sprach herzliche 
Worte über Wenzel's Schicksal, stellte diesen im günstig« 
sten Lichte dar und erwähnte unter Anderem: wenn eS 
auch nicht zu umgehen gewesen, daß der junge Jäger für 
seine rasche That dem Gesetze habe müssen ein Sühn-
opfer bringen, so sei durch die ihm zuerkannte FestungS-
strafe eben nur der Form genug gethan worden, indessen 
Niemand zweifele, daß Dienstpflicht im Vereine mit 
Solbsterhaltungsrecht nicht anders handeln konnten. 
Deshalb gebühre dem Wenzel Anerkennung und Beför-
derung, welche letztere ihm auch zu Theil werden solle, 
sobald er nur um ein paar Jahre älter sei. Und nicht 
wahr, Nachbar Norbert, setzte der Baron , zum Frei-
schützen gewendet, bei, wenn der Wenzel Peterka wohl-
bestallter Revierjäger ist, dann darf er um jedes hübschen 
und reichen Mädels Hand werben, sei's auch eine 
Schultisei«Erbtochter? 
Ein Revierjäger, Herr Baron , ist ein Diener, ent-
gegnete Norbert. Wer sich um eine Freischulzentochter 
bewirbt, der muß unabhängig und frei sein. Wo nähme 
der Forstmann die Zeit her, sich um die Landwirthschaft 
zu bekümmern? D a oder dort müßte er seine Pflichten 
vernachlässigen. Zween Herren kann man nicht dienen. 
Für die Landwirthschaft find Andere zu sorgen 
bereit. Wenn der größere Nachbar dem kleineren eine 
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volle runde Summe auszahlte und so durch einen fiir 
beide Thcile vortheilhaftcn Kauf all ' den kleinen Strei-
tigkeitm und Häkeleien ein Ende machte, die uncms» 
blcidlich sind, wo solch' ein Freigut als Enclaue zwischen 
großen Besitz gezwängt ist! — Wäre das nicht weise?" 
Darauf «cht es ja schon lange hinaus, Herr 
Baron. Direkt und indirekt haben Sic mir Anträge 
gestellt; und weil ich auf keinen einging, soll ich nun bei 
meiner schwachen Seite gefaßt werden. Durch den Lieb» 
Haber der vicblingStochtcr wollen S ic auf den Vater 
wirken. Aber es vergessen alle die hierbei Bctheiligten, 
daß ich meinen Stand und meine Wttrdc nie vergessen 
werde; daß ich nie vergessen werde, was ich meinen 
Ahnen schuldig b in ! Sic lächeln, da ich von meinen 
Ahnen rede? GS ist dies ein Beweis, Herr Baron, daß 
Sie unbekannt sind mit der Geschichte des Landes, 
worin I h r „großer Besitz" liegt. Ich, den Sic den 
„kleinen Besitzer" nennen, habe mich umgesehen darin. 
ES gicbt allerdings Frcischultiseicn von geringcrem Um» 
fang — (wie weit die meinige reicht, wissen Sie am 
Besten!) — und auch von beschränkteren Grundrechten. 
Manche der letzteren mußten bei neuerlichen Staatsein» 
richtungcn freilich verloren gegeben werden; andere sind 
verblieben, und ich werde sie festhalten. So zum Beispiel 
soll kein Fremder, so lange ich lebe, auf meinem Reviere 
jagen, oder denn ich thue, wie dieser I h r Waidbursche 
gethan. Das bei Seite gesetzt! Sie wissen nicht, daß 
meine Schultisci lediglich als Erblehnsgut an ein ritter» 
mäßiges Geschlecht verliehen worden ist, von welchem ich 
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abstamme; daß es daher und deshalb die Vorzüge der 
Rittcrgmer theilt. Ans meinen sorgfältig aufbewahrten 
Urkunden könnte ich beweisen, daß ich berechtigt bin, 
mich Peter von Norbert zu schreiben — wenn mir darum 
zu ibun wäre. Tiefe kleine Silbe vor meinem Namen 
habe ich als werihlos fallen lassen, weil sie späterhin gar 
vielen Unwürdigen zugetheilt worden ist. Außer dieser» 
aber gcb' ick nicht eine einzige Silbe aus meinen Stifts-
briefen und Familienpapieren auf. Ich halte daran mit 
der oft gescholtenen Zähigkeit eines rechten Bauern. Und 
wie meine Vorfahren durch spätere Ankäufe unsere 
Sckultmi erweitert haben, bin auch ich bereit, von meinen 
Nachbarn nachträglich zu kaufen— zu verkaufen nie! 
Nickt eine Krume de- Bodens, den meine Väter bauten, 
und den mit eigenen Händen bauen zu helfen mein 
Stolz ist. Söhne bar mir der Himmel versagt. Mein 
Eidam muß ein Bauer fein, wie ich. Einen herrschaft-
lichen Jäger kann ich nicht gebrauchen. Unsere Beleh-
nungspergamente geben mir das Recht auf erbliches, 
auch auf weibliche Nachkommen übergehendes — zwar 
thcübarcs EiZenthum. Doch werde ich von letzterem 
niemals Gebrauch machen. Meine Universalerbin zahlt 
ihre Schwester aus und tritt die Erbschaft an nur unter 
der Bedingung: das Ganze ungethe i l t zu lassen. 
Sie haben jetzt Vielerlei umgestoßen bei uns zu Lande 
seit einigen Jahren und werden auch noch Manches 
umwerfen; das ist mir wohl bekannt. Testamente gelten 
doch immer noch und werden gelten, denk' ich. 
Norbert's lange Rede hatte sämmtliche Zuhörerschaft 
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in banges Erstaunen verseht: den Meisten blieben die 
darin enthaltenen persönlichen Anspielungen noch dun« 
kel (denn von Regma'S Liebschaft war außerhalb des 
Schulzmhofes wenig bekannt), aber sie hörten doch ein 
offenkundiges Trotzbieten gegen ihren Baron heraus und 
machten bei derlei Kühnheit lange Gesichter. Nur die 
drei Personen, die es zunächst anging, ließen keine son« 
derliche Empfindlichkeit blicken. Weder Wenzel noch 
Regina! Und der Freiherr zum Grund nahm des Frei« 
schützen stolzen Widerspruch mehr lächelnd als zur» 
nend hin. 
Laßt Euch, — so sagte er freundlich zu Petcrka und 
dessen Gästen gewendet,— laßt Euch durch unsers Herrn 
Nachbars lange Rede nicht erschrecken. Wenn er auch 
von älterem Adel wäre als ich, wie er behauptete, heute 
darf er's uns nicht entgelten lassen. Wi r feiern die Wie-
derkehr des jüngeren Peterka, dem wir zeigen wollen, daß 
die Gefängnißhaft ihn in unfern Augen nicht herabsetzte; 
deshalb bin auch ich in die Fasanerie gekommen und 
habe meinen Sohn mitgebracht. Geh', Benno, mische 
Dich unter das junge Volk, daß es luftig werde; trage 
Sorge für die Flaschenkörbe, die auf. dem Küchenwagen 
stehen, und mache denWirth.; vertritt mich. Ich wi l l mit 
den alten Herren einen Schub Kegel versuchen. Kommen 
S ie , Oberförster! Kommen S i e , stolzer Nachbar und 
Freischulze! Vielleicht schieb' ich doch heute noch acht um 
den König! 
Der junge Freiherr Benno ließ sich nicht vergebens 
auffordern, daß er sich „unter das junge Volk" mische! 
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Seit vergangenem Jahre, wo wir ihn im Hofe des 
SchulzenschlösselS sahen, hat er gar sehr zugenommen, 
wenn auch nicht (wie es in der Schrift heißt) „an Weis-
heit und Gnade bei Gott und den Menschen," doch gewiß 
an Selbstbewußtsein, Zuversicht und Uebermuth. Er 
war aus einem bescheidenen Jungen ein kecker Junker 
geworden. Was im verflossenen Jahre wie ein geträum-
tes Paradies ihm vorgeschwebt, lag jetzt schon wie eine 
alltägliche Erfahrung hinter ihm. Die Jugend des 
neunzehnten Jahrhunderts ist überhaupt eine frühreife, 
und wir glauben uns nicht zu täuschen, wenn wir 
annehmen, daß diese Hast, sich in's Leben zu werfen, 
gerade aus der Epoche der deutschen Feldzüge gegen 
Frankreich und ihrer heroischen Aufgebote aller wehrfähi-
gen Knabenschast herrührt! 
Unsere Erzählung beginnt wenige Jahre nach Ab-
schluß des Friedens, und die Stürme des Krieges sind 
noch nicht ganz verrauscht. Auch von des jüngeren 
Benno's Spielkameraden hatten einige Frankreichs Bo-
den betreten, und ihre siegestrunkenen Hymnen nicht 
wenig beigetragen, ihn vor der Zeit aufzuregen, daß er 
im Heimathsland zu erringen suche, was sie in Feindes-
land eroberten. 
Die schüchterne, sittsam zurückhaltende Hildegard 
bemerkte der Junker kaum. Regina's herausforderndes 
Betragen reizte ihn. Wenzel schien keine Eifersucht zu 
hegen. Er machte sich vielmehr eine Ehre daraus, den 
Sohn des Freiherrn verbindlich und zuvorkommend 
gegen das Mädchen zu erblicken, durch dessen Besitz er 
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selbst den Freischulzen trotz aller Weigerungen über kurz 
oder lang dennoch zu beerben hoffte. 
Wein und Tanz — diese zwei gewaltigen Mächte, 
die schon so viele Stunden der Wonne, schon so viele 
Jahre des Elends erzeugt und geboren — thaten das 
ihrige. 
Als das ländliche Fest zu Ende ging; als Benno mit 
seinem Vater die Kutsche bestieg, nahm er die Gewißheit 
nach Grundstein mit: die schone, verführerische Regina 
werde nicht die Spröde spielen, und Wenzel werde sich 
eine Ehre daraus machen, mit dem Sohne seines Brot» 
Herrn und Versorgers in ihre Guust sich zu thcilen. 
Die Familie des Freischulzen verließ die Fasanerie 
im Ganzen recht zufrieden. Norbert konnte nicht umhin, 
Walburgen beizustimmen, die des Barons leutselige 
Freundlichkeit mit vollen Tonen pries. Regina fand Be-
friedigung ihrer Eitelkeit in der neuen Eroberung. 
Nur Hildegard folgte wieder mit ihrem treuen Ge» 
fährten, dem Spießer, ohne Lust, ohne Klage; stiller wie 
je. Und Niemand fragte nach ihr. 
Fünftes K a p i t e l . 
Diesmal machen wir einen Sprung über zwei ganze 
Jahre. 
Der Spießer ist mittlerweile ein Gabler, ist ein Hirsch 
geworden; doch in seiner Anhänglichkeit für Hildegard, 
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in der chierffch rührenden Dankbarkeit für die Wegerm 
ist er sich treu geblieben. 
Sonn aber hat sich viel geändert. 
Wenzel gilt noch immer für Reginens Liebhaber, 
will sie wie seine Braut betrachtet wissen, verfolgt mit 
Ausdauer lein Ziel- ihr Seemann zu werden; — doch 
keinceweges weil er ohne diele F « u nicht leben zu können 
meint, wndern lediglich, weil er mit ihr und durch sie die 
Frer'chullisei zu erben fest entschlossen ist. Er weiß, daß 
unter den Mitbewerbern um des leichtsinnigen Mädchens 
fluchtigen Besitz außer il 'N sich noch ein Sieger befand; 
weiß 'Hx wobl, daß der zunge Freiherr bald nach dem 
Feste in der Fa'anerie Reginen heimlich gesehen hat. 
Vielleicht N er ^uch nichr ganz 'rci geblieben von effer» 
Mchnzem Grolle; doch ^nffprang rie''er. wenn :r sich 
regte, mehr aus rnletzle? Eiteücit, wie aus bel-i^igter 
Liebe. Einer edleren Gesinnung war der schöne Jäger 
kaum mhig. Und w2s etwa in seiner selbstsüchtigen 
M t u r doch davon vorhanden lein mochte, das hatte sich 
während dieser Frist auf Hildegard Znrendet, welche in 
remslcr ImMr«ckchkeil den vollkommen«! Gegensatz zu 
ihrc? Schwlsier dildeie. Vielleicht hatte die fortdauernde 
Sorgfalt dieses stttnmcn, anmuthigcn Mädchens für 
den Hirsch, der zi seine Gabe w « , dm Geber auf den 
Nabn geleitet, d H HildegHrd auch mr ihn besondere 
Theilnahme empfinde, daß sie in jenem Thiere gewisser« 
maßen dMMlgen liebe, der es üuf ihren Hof gebracht, 
als ste noch ust fu? ein Kind galt. Und wenn nun auch 
die Hoffnungen, die er am der jüngeren Tochter Neigung 
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richtete, ihn nicht mehr verließen, so verhinderten sie ihn 
doch nicht, seine Bewerbungen um des Freischützen 
ältere, bevorzugte Tochter ausdauernd fortzusetzen. Die 
Kleine soll mir nicht entgehen, meinte er; wenn nur erst 
Regina mein Weib und die Erbschaft mir gewiß ist! 
Doch damit sah es noch sehr unsicher aus. Norbert 
hüllte sich in schweigsamen Ernst. Was in seinem 
Innern arbeitete und kämpfte, wußte der willensstarke 
Mann hinter scheinbar kalter Gleichgültigkeit zu verber« 
gen. Die Seinigen glaubten annehmen zu dürfen, er 
harre nur auf die endlich erfolgende Anstellung Wenzel'S 
als Revicrjäger, um dann doch die Einwilligung zu 
einem Bündnisse zu ertheilen, dem er abhold gewesen. 
Der Freiherr zum Grund aber verzögerte die Erfüllung 
seines vor zwei Jahren gegebenen Versprechens offenbar 
in der Absicht, des Freischulzen Widerstand zu brechen 
und ein Jawort zu erpressen, welches der lange Braut« 
stand diesem abzwingen werde. 
Hätte Benno nicht anderthalb Jahr in Heidelberg 
zugebracht, wo er den Studien obliegen — so l l t e , 
gewiß wäre die Entwickelung dieser gespannten und für 
alle Theile peinigenden Verhältnisse früher eingetreten. 
Als er nun (in Folge eines Verdrusses mit dem aka-
demischen Senate) im väterlichen Schlosse anlangte, 
bekam Alles rasch eine andere Wendung. 
Regina glüht ihm entgegen. S ie hat ihn nicht ver-
gessen; wähnt sich von ihm noch geliebt wie damals. 
Sie bedenkt nicht, daß jene Venrrung des jungen Men-
schen erste nicht war; daß er seitdem gar mancher Ande-
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rm mit Absicht vorgelogen, was er vor seiner Abreise 
nach Heidelberg ihr in kindischer Unerfahrenheit sagte, 
ohne deutlich zu wissen, er lüge. Sie begreift nicht, wes« 
halb er so lange zaudert, ihr ein Zeichen zu geben, eine 
Bestellung zukommen zu lassen. Sie vergißt sich so weit, 
Wenzeln nach ihm zu befragen. Ja , sie gicbt diesem zu 
verstehen, des Junkers Benehmen kränke sie, worauf 
die Entgegnung folgt: I ch kann ihn doch nicht zu D i r 
führen! 
So etwas klingt unglaublich. Es verträgt sich sogar 
nicht mit den Begriffen, die wir aus idealisirenden 
Erzählungen und volksthümlichen Schilderungen in 
uns aufgenommen haben. Dennoch ist es mit gewissen« 
hafter Treue dem wirklichen Leben entnommen und 
könnte leider mit schlagenden Beispielen belegt werden. 
Wir aber wollen uns bei Ausmalung dieser Vorkapitel 
nicht aufhalten, sondern so rasch wie möglich dem eigent-
lichen Kern unserer traurigen Geschichte zueilen. 
Benno bedurfte wirklich erst einige Tage der langen 
Weile, woran es in Grundstein nicht mangelte, bis die 
Erinnerungen an Reginen ihn veranlaßten, sich nach der 
Fasanerie zu begeben und daselbst Wenzel aufzusuchen, 
der seinem kränkelnden Vater einstweilen als Helfer bei-
gegeben war, sich in diesem halben Verhältnisse, von dem 
mürrischen alten Peterka abhängig, sehr unzufrieden 
zeigte, den Junker an frühere Versprechungen mahnte 
und dringend um seinen Einfluß beim Baron bat: Wenn 
der junge Herr die Sache nicht in Gang bringen, so 
muß ich auf den Nimmermehrstag warten. I h r Herr 
Holtet, Kriuünlllgeschichten IV. 4 
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Vater und mein Schwiegervater lauern Einer auf den 
Andern, und ehe ich nicht wirklicher Revierjägcr gewor« 
den bin, giebt der eigensinnige Norbert nicht nach. 
Wi r wollen schon sehen, was sich thun läßt, sagte 
Benno, nurumEtwas zusagen, doch mit schwachemVer« 
trauen auf des Barons Nachgiebigkeit und mit noch 
schwächerem auf seinen Einfluß in Wenzcl's Angelegen« 
heit, da er noch in eigenen Angelegenheiten viel mit 
seinem Vater zu besprechen hatte, Heidelberger Schulden 
betreffend. Er ging also leicht darüber hin und fragte 
nebenbei nach Reginen, ob diese noch schön sei. 
Sie wundert sich ohnedies, erwicderte Wenzel, 
mehr fragend als antwortend, daß sie den jungen Herrn 
noch mit keinem Auge gesehen. Gewiß möchte sie ihre 
Bitten und Fürsprache mit den meinigen verbinden; denn 
ich kann mich nicht eifriger sehnen nach dem Erbrecht des 
Schulzenhofes, wie sie sich sehnt nach Erlösung aus dem 
Schulzenschlössel. M i t dem alten Norbert und seinen 
bösen Launen ist's bald nicht mehr zum Aushalten. 
Wenn ich nun hinüberginge, fuhr Benno fort, 
wenn ich mich durch sie bestimmen ließe, bei meinem 
Vater Sturm zu laufen . . . . bist D u nicht eifersüchtig? 
Dummheiten, sprach Wenzel. Wie ich mit der Re« 
gina stehe, das weiß ich langst; wir haben uns Nichts 
vorzuwerfen. Sie ist des reichen Freischulzen älteste 
Tochter, und als der sein Testament machte, war sie noch 
sein Herzblatt. Es ist ein öffentlich Gehcimniß: wer 
Neginens M a n n wird, der wird auch einmal Freischulze. 
Das ist die Hauptsache. Darauf geh' ich aus, seitdem 
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ich in die Lehre gekommen bin. Werd' mich doch nicht 
irre machen lassen, wenn sie einmal einem Andern die 
Hand drückt. 
D a hat sie wohl gar, meinte Benno argwöhnisch, 
während meinerAbwesenheitverschiedeneVerehrergehabt? 
Wenzel zeigte sich ungehalten: Was denken S ie , 
Benno, von ihr und mir? Die jungen Barone sind dünn 
gesät in dieser Gegend, und Jedweder meinesgleichen 
weiß, daß es ihm ergehen würde wie dem Wildschützen 
an der Grenze, wofern er sich in mein Gehäge wagte. 
Sie wird sich nicht wegwerfen, und ich verstehe keinen 
Spaß, Hab' auch scharfe Augen, denen Nichts entgeht. 
Was ich sehen wi l l , das sehe ich. Wenn ich nicht sehen 
w i l l , dann drück'ich die Augen zu. 
Indem er dieses sagte, blinzelte er eigenthümlich, ent» 
schuldigte sich, daß er nach den Fasanen sehen und Futter 
klein hacken müsse; worauf er den Junker sich selbst und 
seinen Gedanken überließ. Daß diese zuletzt nach den 
Umgebungen der Schultisci und nach deren lange nicht 
erblickten Erbin sich richteten, ist wohl begreiflich. Und 
sollte Benno sich zurückhalten lassen durch die allerdings 
in ihm aufsteigende Besorgniß: Wenzcl's .Mugenzu-
drücken" könne unangenehmeForderungen und Ansprüche 
im Gefolge haben — so mußte er nicht ein leichtsinniger 
Jüngling sein, den die leere Langweiligkeit auf Grund-
stein folterte. M i t dem beliebten Wahlspruch: „ 's wird 
auch das Leben nicht kosten!" schlug der,junge Freiherr 
zum Grund den Weg ein, auf dem er Reginen zu be-
gegnen wünschte. 
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Unter den alten Erlen, das Bächlein entlang, wan-
delte sie sinnend mit gesenktem Haupte. Eine Rose hielt 
sie in der Hand. Der zahme Hirsch ging langsam hin« 
terdrein und versuchte von Zeit zu Zeit die Rose zu 
rupfen, die das schöne Mädchen ihm jedesmal entzog, 
ohne doch durch diese Bewegung des Armes aus ihrem 
träumerischen Zustande aufzuwachen. 
Welche Veränderung ist vorgegangen mit ihr? Wo« 
durch ist der kecke, fast unweibliche Uebermuth dieses Mäd-
chens, der sich sonst in jeder Geberde, in jedem Blicke 
kund gab, in so sanfte mädchenhafte Sittsamkeit umge-
wandelt worden? Schon ihr gemessener Gang deutet 
auf eine merkliche Veränderung. Benno, nachdem er 
sie ein Weilchen beobachtet und jeden ihrer Schritte voll 
Erstaunen gezählt hat, springt plötzlich, unwiderstehlich 
von ihr angezogen, über den schmalen Bach; und wie er 
nun am andern Ufer ihr gegenübersteht, wie er dem vor 
Schreck laut aufschreienden Mädchen in's Gesicht sieht, 
erkennt er seinen I r r thum. Es ist H i l d e g a r d , des 
Freischulzen jüngere Tochter, welche Reginen an Wuchs 
eingeholt, an Schönheit erreicht, an holder Anmuth aber 
weit übertroffen hat. Sie starrt ihn sprachlos an. So 
würde eine jungfräuliche Hir t in des Alterthums den ge-
flügelten Boten des Olymps empfangen, so sich vor ihm 
hochenöthend verneigt haben, der sich aus ewig blauen 
Höhen huldreich zu ihr herabgelassen. I h r Antlitz ver-
rieth ihr Herz. Benno wußte, wie durch das lauteste 
Geständniß, durch solche stumme Begrüßung, daß sein 
Bi ld fortgelebt habe im Herze dieses zur blühenden Jung-
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frau herangewachsenen Kindes. Auch ihm fehlten die 
Worte. Bewundernd schwieg er vor ihr. Der Hirsch 
war näher getreten. Abermals neigte er sich zu der Rose, 
und nun gelang es ihm, sie zu erhaschen. Während er 
die Blume zermalmte, deren Verlust Hildegard gar nicht 
gewahr wurde, drängte er sich zwischen sie und den 
Junker. Benno hätte sich nicht um einen Zoll nähern 
können, ohne das Haupt des Hirsches zu berühren. Die 
drei Köpfe regten sich kaum. 
Ich habe Euch wahrhaftig nicht erkannt, so lange 
der Erlenbach uns trennte, Hub endlich Benno an. 
Der Herr Baron suchte Reginen? sagte Hildegard 
die niedergeschlagenen Augen zu Boden senkend. 
Wen ich suchte, gilt gleich, erwiederte er; glücklich 
genug, daß ich fand, was ich fand. Indem er so sprach, 
wollte er Hildegard's Hand ergreifen, doch stieß er sich 
unsanft an das Geweih des Hirsches, der mit heftiger 
Bewegung dazwischen fuhr. Er schlug mit der Reitgerte 
nach dem Hirsche. Dieser stellte sich fest zur Wehr. 
Hildegard hielt Beide mit ängstlich erhobenen Armen 
auseinander. D a kam raschen Schrittes Regina gelau» 
fen; gewiß in der Zuversicht, daß Benno sie erwarte. 
Vor einigen Minuten wäre dies richtig gewesen; jetzt 
galt es nicht mehr. Der junge Herr gab sich geringe 
Mühe, seinen Verdruß zu verbergen, als Hildegard 
unter dem Vorwande, den zornig gemachten Hirsch in 
seinen S ta l l zu führen, sich allsogleich nach ihrer 
Schwester Ankunft entfernte. Regina dagegen zeigte so 
unverhohlen ihre Freude darüber und über des Junkers 
— 54 — 
Gegenwart, daß dieser dann doch nicht umhin konnte, 
wenigstens einen Ton ihres alten Zweigesanges anzu» 
schlagen. Doch war es nicht der sentimentale feiner 
Knabenzeit. 
Regina hörte bald heraus, daß der Baron ihr ent« 
wachsen sei, sie überflügelt habe. Sie erschrak ein wenig; 
mit der ihr eigenen Energie wußte sie sich bald zu fassen 
und in die veränderte Lage zu finden. Sie ging darauf 
ein, daß Benno ihr jetzt von Wenzel wie von dem ihr 
bestimmten Ehemanne sprach, und daß er dessen Anstel-
lung befördern, bei seinem Vater betreiben, daß er 
dadurch beschleunigen wollte, was er vor zwei Jahren in 
eifersüchtigem Schmerz untersagte. 
Er hatte Fortschritte gemacht auf Universitäten, und 
Regina lernte bald von ihm. 
Sechstes Kapitel. 
Es gab eine Zeit, wo der Verfasser dieses kleinen 
RomaneS und wohl auch manche seiner älteren Leser 
nicht für möglich erachtet hätten, daß Shakespeare's 
„Sommernachtstraum" jemals auf dem deutschen Thea-
ter zur Darstellung gebracht werden könne, und wo 
schon beim Durchlesen dieser wunderlichen, aus drei 
unvereinbaren Elementen bestehenden Dichtung nach 
unseren Begriffen von Weiblichkeit als besonders ver-
letzend hervortrat, daß die verschmähte Liebende dem sie 
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wie einen Hund behandelnden Bengel die Wege zu ihrer 
vorgezogenen Nebenbuhlerin durch den Wald weiset, 
lediglich um sich, wie sie ehrlich eingesteht: „hin und 
zurück am Anblick des Themen zu laben." Wenn man 
leidenschaftlich, jung ist, Welt und Liebe mit gläubiger 
Ahnung beurthM, erscheint solche entsagende Hingebung 
gelinde ausgedrückt: unmöglich, und man findet sich 
höchstens darein durch die Annahme: Der ganze „Som-
mcrnachtstraum" solle eben nur einen T r a u m bedeuten. 
I n reiferen Jahren werden wir durch Schuld und Er-
fahrung (beide sind leider nahe mit einander verwandt!) 
aus dem Traume geweckt, indem wir wandelten, und da 
geschieht es Manchem, daß er auch in diesen einst für 
unwahr gehaltenen Bildern Shakespeare's den lebens -
wahrsten aller Poeten erkennt. Lysander und Hermina, 
Demetrius und Helene begegnen uns in Wäldern, Fel-
dern und Städten, nur daß kein Oberon da ist, der 
seinem kleinen Schelm von Kobold beföhle, bindende 
oder lösende Zauber aus wohlthätigen Kräutern auf 
schlummernde Augen zu drücken. 
Regina, des Freischulzen ältere Tochter, fand in ihrer 
überkräftigen Natur sogar dann nicht hinreichende Kraft, 
die Leidenschaft für den jungen Baron abzuschütteln, als 
dieser kein Geheimniß mehr daraus vor ihr machte, daß 
er in wilden Gluthen für Hildegard brenne. Und damit 
es der unheilvollen Verwickelung, der diese Menschen 
entgegen taumeln, nur ja nicht an Stoff gebreche, mußte 
auch Wenzel's niedrige, kalt berechnende Habsucht ein 
Blitz von Leidenschaftlichkeit für die künftige Schwägerin 
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durchzucken, der ihn fast verblendet und von seinem fest 
verfolgten Wege abgelockt hätte. Doch bevor dies 
geschehen konnte, war der Eigennutz schon wieder Herr 
geworden über eine Seele, die wohl nicht verdiente, in 
solch' empfehlendem und allgcwinnendem Körper zu 
Hausen. Er heuchelte für Reginen die Fortdauer längst 
erstorbener Zärtlichkeit. Sie vergalt ihm Gleiche« mit 
Gleichem, während sie doch den jungen Freiherrn heftig 
liebte und Hildegard neidisch haßte. Daß Wenzel von 
ihr um der Schwester willen abfiel, hätte sie leicht vcr< 
ziehen; daß Benno in demselben Falle war, erfüllte sie 
mit Bitterkeit. Doch eben so wenig als der Jäger zeigte 
sie dem Junker ihre Eifersucht. Beide, ihr Bräutigam 
wie sie, erwiesen sich vielmehr bereit, Jenem Dienste der 
schmählichsten Ar t zu leisten, damit er die Jungfrau 
belhbren könne. Bei Wenzel, wie gesagt, herrschte 
Eigennutz, bei Reginen ein dunkles Rachcgefühl vor, die 
Beneidete verderben zu helfen! ihr geraubt zu sehen, was 
sie jetzt noch schmückte und so hoch über eine längst ge» 
fallene Schwester stellte. 
Mochte das schwärmerische Angedenken, welches Hil» 
degard dem jugendlichen Sohne des Freiherrn zum 
Grund bewahrt hatte, durch die unerwartete Begegnung 
noch so lebendig aufgefrischt worden sein; mochte sie 
wirklich seine Liebe im Herzen erwiedern, äußerlich that 
sie für's Erste gar Nichts, was einer üblen Auslegung 
fähig gewesen wäre. 
Daß der alte vacircnde Jäger, der in der Gegend 
weit umher unter dem Spottnamen „der grüne Doctor" 
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sein heimlich Unwesen als Quacksalber und Zwischen-
träger schon lange trieb, die Hand auch zwischen Regt« 
nen und Wenzeln im Spiele gehabt, wissen wir bereits 
durch die Acußerung des Letzteren, welcher uor drei Iah» 
i m dm verdächtigen Menschen als zuverlässigen Brief-
boten bezeichnete. Der Freischütze Norbert haßte und 
verachtete den schlauen Herumtreiber gründlich, dankte 
ihm nicht einmal für seine demüthigsten Grüße; aber so 
weit reichte die Verachtung doch nicht, daß nicht auch für 
den aufgeklärten M a n n , der zu sein sich Norbert gern 
rühmte, ein geheimnißvoller Schauder damit verbunden 
gewesen sein sollte! Den Scinigen hatte er stets ihre 
Albernheit vorgehalten, sobald Jemand den grünen 
Doctor als Einen bezeichnete, der „mehr könne, wie Bro t 
essen." Er selbst jedoch unterließ niemals, sich abwen» 
dcnd ein Kreuz zu schlagen, wenn er dem Kerl in Feld 
oder Wiese begegnete. Zu leugnen war eö nun aller» 
dingS nicht, daß der Pfuscher, den die gelehrten Aerzte 
als solchen streng verfolgten, allerlei cnriose Wirkungen 
hervorzubringen verstand und mit mancher Nawrkraft 
vertraut Gutes und Böses übte, — je nachdem sein 
Vortheil es mit sich brachte. Besonders geschickt zeigte 
er sich, wo es galt, den gegen ihn einschreitenden 
Behörden zu entschlüpfen. Verklagt wurde er tau-
sendmal, ucrurtheilt konnte er nie werden: es fehlte stets 
an einem erwiesenen Thatbestande, und Zeugen wider ihn 
ließen sich nicht auftreiben. Die Leute hätten sich ja eher 
ihre Zungen abgebissen, als gegen den grünen Doctor 
ausgesagt. 
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Dieser selbige grüne Doctor nun flüsterte seinem 
Gönner Wenzel gelegentlich zu: es stehe bedenklich mit 
dem gestrengen Herrn Freischützen, und lange werde cr's 
nicht mehr machen; es fresse ein Wurm an des stolzen 
Mannes Herzen. 
Wenzel, der sich geschämt haben würde, dem Geist, 
liehen ein Wort zu glauben, glaubte fest an jede Silbe 
aus des Hexenmeisters Munde. Er zog ihn also zu 
Rathe, wie er es anzufangen habe, um dem Kranken — 
denn daß Norbert hinsiechte, sah ein Jeder, und Wenzel 
ahnte jenen „am Herzen fressenden W u r m " sehr deut« 
lich — endlich doch einmal die Einwil l igung abzuzwin» 
gen, che etwa gar eine Aendcrung im Testamente vorge-
nommen werde. 
Nichts leichter, meinte der grüne Doctor. Die 
Regina muß dem Alten gestehen, daß sie hoffe, ihn bald 
zum Großvater zu machen. Dann ist er der Erste, der 
Eure Hochzeit betreibt. Ein Enkelkind außer der Ehe 
duldet sein Hochmuch nicht. 
Gestehen soll sie'ö? fragie Wenzel. Wenn sie Nichts 
zu gestehen hat? 
Herr Wenzel, seid nicht so dumm! Wer verlangt 
denn das? Ein Schreckschuß, weiter Nichts. Mehr An-
deutung, als entschiedenes Gcständniß. Hinreichend, um 
den Herrn Freischützen zur Nachgiebigkeit zu zwingen. 
Das läßt sich hören, fing Wenzel nach einigem Be> 
sinnen wieder an; ganz gut! Nur wird es Tänze setzen, 
die Regina zu bereden, daß sie zu ihrer eigenen Schande 
dem Vater eine Lüge au fb inde ! . . . 
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Umgekehrt Herr Peteck- ;u ihrer Ehre! 's handelt 
sich ja um den Ehrentag, denk ich! 
. . . Und zweitens: wenn sich der Freischulze durch 
diese Luge gewissermaßen hat übertölpeln und zur Ein« 
willigung zwingen lassen, was wird er dann sagen . . . . 
es muß sich zu doch zuletzt zeigen, daß es eine Schwin-
delei w a r . . . ? Hernack wird er erst recht zornig und 
stößt am Ende aller Enden das Testament doch noch um, 
wenn kein Enkel omrückr. Wie dann? 
Hm, freilich; daS wäre nicht „proper!" Da mußte 
man Fürsorge treffen. Tech es giebt nur zwei Fälle: 
entweder Eure Fmn macht die Lüge zur Wahrheit fund 
auf ein Viertels abr später kommt Nichts an'.), oder sie ist 
nicht auserlchen. ein eigenes Kind zu psiegeu, — nun, 
dann schafft man in al l« Sülle ein fremdes herbei. 
An Kindern ist kein Mangel, eher an Giern; und 'o ein 
Großvater in sein« Eitelkeil sieht nichl gar genau hin. 
Der läßt sich von der LiMingswchter weiß machen, das 
Enkelchen habe feme Augen, mZg's ßugs eine junge 
Katze fein, die ste ihm zeigen. 
Wenzel schwieg länger als vorher; dann sprach er 
leise: wißt I h r auch, daß Euer Vorschlag verdammt an* 
rüchig ist? Er schmeckt wach dm Mauern, in die sie mich 
geschickt hatten, von weg» d a m a l s . . . . 
Einem Jeden nwcht' ich ihn auch nicht thun. Zu so 
'was gehört schon Verssand und Einsicht. Wer gewin-
nen wi l l , muß wagen. Und Herrn Norberi's Frei« 
schlMsei verlohnt wohl ein Bischen Kopfzerbrechen. 
Uebrigens dräng' ich Nunc Neiuung nicht auf. Euch 
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so wenig, als jedem Andern. M a n befragt mich hier 
und da . . . der grüne Doctor bietet seine Mlttclchm an; 
wer ihm vertrauen w i l l , gebraucht sie; wer'ö bedenklich 
findet, läßt's bleiben, und der grüne Doctor geht seiner 
Wege. 
Doch nicht ohne Bezahlung? rief Wenzel dem 
Gehenden nach, der sich lächelnd zurückwendete; ob ich 
nun auö Eurer Apotheke einnehme oder nicht, das ist 
gleichviel; umsonst ist kein Doktor, weder ein schwarzer, 
noch ein grüner. D a , nehmt unterdessen! Ich wil l mir's 
noch überlegen. 
Sie trennten sich. Der Jäger ging in tiefe Gedan» 
len versunken dahin, noch ungewiß, wohin er sich wen. 
den solle: ob links, in die Fasanerie, wo seines Amtes 
war, ob rechts, nach dem Schulzenschlössel zu, um Re< 
gina zu suchen. S o verderbt war er noch nicht, daß er 
nicht hätte einsehen sollen: Dieö sei vernetzte Schritt am 
Rande eines düstcrn Abgrundes. 
Eö regte sich auch Etwas in seinem Innern wie vom 
Kampfe besserer Empfindungen gegen schlechte Absichten. 
Doch jenen fehlte die Unterstützung eines krWgen 
Willens. Das Schicksal mag entscheiden! sprach er. 
Und laum war dies eines denkenden Menschen unwür» 
dige Wort ausgesprochen, so stand jenes herausgeforderte 
Schicksal verkörpert vor ihm. Regina, an einen Erlen» 
stamm gelehnt, hatte Vergißmeinnicht am Ufer gepflückt 
und warf ein Blümchen dem andern nach in'ö Bächlein. 
Ich spiele hier schon die längste Zeit, sagte sie; das Ktn» 
derspiel mit schwimmenden Blumen. Sieh' nur zu, wie 
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das wirbelt und dreht. Das bin ich, das ist Benno, 
das ist Hildegard, und das bist Du. Nun gieb Achtung; 
Du mußt genau merken, wen jede vorstellt. Jetzt 
schwimmen sie durcheinander, — jetzt trennen sie sich — 
jetzt werden's wieder zwei Paare. . . Da ziehen sie hin — 
er und sie — ich und D u sieh', sieh', dort unten 
hat sie das Wasser verschlungen. Versucht auch einmal! 
Sie wollte ihm eine Handvoll aufdringen. Er wies 
sie zurück: Laß die Spielereien mit Vergiß meinnichten! 
Es muß Ernst gemacht werden. Mein Baron ist schon 
unwillig über Deines Vaters Hartnäckigkeit. Zwei gute 
Stellen Hab' ich bereits verloren. Währt's noch langer, 
entgeht mir auch die dritte Vacanz in Hohendorf. Und 
das ist die letzte. Auf der ganzen Herrschaft lauter junge 
kraftige Revierjäger. Sieht keiner aus, als od er Luft 
hätte, mir in den ersten dreißig Jahren Platz zu machen. 
Da darf nicht gefackelt werden. Dein Vater muß endlich 
Ja sagen. 
Mein Vater muß? fragte sie hohnlächelnd; das ist 
Euer Wort drüben in Grundstein. Der Freischulze 
Norbert kennt es nicht. 
Eben deshalb müssen wir's ihm beibringen. Sei 
vernünftig und laß mit Dir reden. Unsere Flitterwochen 
find langst vorüber, das weiß ich so gut wie Du. Frage 
auch nicht darnach, wie es übrigens mit Dir steht und 
mit den kindischen Thorheiten unserer früheren Zeit. Die 
find gut, sammi Deinen blauen Blümchen im Erlen-
bache ersäuft zu werden. Wie Du mit dem Junker 
d'ran bist, geht mich auch Nichts an, außer daß er für uns 
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sorgen hilft. Ich glaube, das ist seine verfluchte Schul« 
digkelt. Und ich wi l l ihn daran erinnern. Daß er 
Deiner Schwester nachstellt, mag D i r vcrdrüßlich sein, 
wenigstens soll's uns nützen; und sind wir erst Mann 
und Frau und sitzen fest in Hohmdorf, wird sich Alles 
finden. 
Neber gewisse Dinge läßt sich nicht gut reden; das 
führt zu Nichts. Die Hauptsache bleibt, daß D u mit 
Ehren unter die Haube kommst, daß wir ein Paar wer» 
den, daß ich Revierjäger bin, daß ich Dich heimführe, 
daß Dein Vater seinen letzten Wil len, wie er jetzt steht 
und liegt, wirklich den letzten sein läßt. Dafür giebt's 
nur eine Hilfe. 
Und die wäre? fragte Regina. 
D u gehst h in, aber heute noch, und entdeckst ihm, 
D u seist Mutter, Dein Kind brauche einen Vater, D u 
einen Gatten, die Schultisei einen rechtmäßigen Schwie-
gersohn. 
Diesen Vorschlag that Wenzel mit aller Heftigkeit 
eines Menschen, der, auf noch heftigeren Widerspruch 
gefaßt, dem Ausbruch desselben gewissermaßen den Vor-
rang abgewinnen wilK Doch er hatte sich getäuscht. 
Regina nahm das Abscheuliche ohne Abscheu auf. 
Ueberrascht war sie, weniger jedoch weil sie sich davor 
entsetzt hätte, als weil sie nach einem Anknüpfungspunkte 
für ihre eigenen Pläne und Absichten suchte. E in solcher 
schien bald gefunden. 
Ich gehe, sagte sie; heute noch, jetzt gleich! Ich 
rede mit den Eltern — vielleicht gar mit dem Vater 
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allein. D u sprichst die Wahrheit. W i r müssen hei-
rathen. 
Wenzel sah sich außer Stande, seine Verwunderung 
wegen eines so plötzlich gefaßten Entschlusses darzulegen. 
Ehe er den Mund geöffnet, hatte sie ihren ganzen Blu« 
menvonath in's Waffer geworfen und das Ufer deK 
Baches verlassen. 
Die Frauenzimmer sind merkwürdige Geschöpfe, rief 
er ihr nach. ^ 
Siebentes Kapitel. 
Und was hatte denn Reginen bestimmt, bereitwillig 
auf einen Plan einzugehen, der sie mit erlogener und 
eben deshalb mit zweifacher Schande bedrohte? Der 
ungeduldige Wunsch, aus ihren täglich drückender wer-
denden häuslichen Verhältnissen sich durch Heirath zu 
befreien, konnte so gewaltsam nicht wirken. Denn ihr 
Gewinn bei bevorstehendem Tausch, wenn sie dem 
Vater wirklich seine Zustimmung abzwang, war höchst 
zweifelhaft. Durfte sie als Wenzel's Eheweib nach 
Allem, was vorgegangen, einer besseren Zukunft ent-
gegen sehen? Kannte sie ihn nicht schon hinreichend? 
War er nicht selbst geständig, daß er in ihr die 
Erbtochter des Freischulzen, nicht mehr die Geliebte er-
blickte? Und war er selbst ihr nicht längst gleichgültig? 
Liebte sie nicht den jungen Baron? Aber darin eben lag 
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der Grund. Verblendet und übermannt von wahnstn« 
Niger Leidenschaft stürmte sie erst unkindlich, lieblos, un-
dankbar in den gebeugten Vater, der einst so stolz auf sie 
gewesen, mit derLüge von des grünenDoctorsErfindung. 
Und als der furchtbare Auftritt vorüber war; als der 
kranke M a n n , von Walburga und Hildegard gestützt, 
auf sein Lager geleitet, eine schlaflose Nacht in mattem 
Schweigen zugebracht und am nächsten Morgen traurig 
gesagt hatte: Es bleibt Nichts übrig, meine Tochter Re-
gina muß den Wenzel Peterka Heimchen!... D a schlich 
das mit ihm und sich selbst entzweite Mädchen auf ihr 
Zimmer, wo sie mit zitternder Hand die Zeilen kritzelte: 
„Benno! Ich habe meinen Eltern eingestanden, daß 
ich mich Mutter fühle. Wenzel soll als Vater gelten und 
ich sein Weib werden. D u wirft wissen, was zu thun 
i s t . " -
J a , obgleich es ihr längst kein Geheimniß mehr war, 
daß Benno ihre Schwester mit Anträgen verfolgte, 
schmeichelten trügerisch-eitle Träume ihr dennoch die 
Möglichkeit vor, auf diesem Wege eine neue Wendung 
der Dinge herbeizuführen. 
Giebt es denn irgend eine noch so unglaubliche Thor» 
heit, deren zügellose Leidenschaft nicht fähig wäre? 
Wer mag ermessen, wozu Reginens Briefchen den 
Junker angetrieben, zu welch' außergewöhnlichen Schrit-
ten es ihn ermuthigt hätte, wäre Hildegard (wie diese 
ihm jetzt noch erschien) die Vchreiberw gewesen? Von 
der ihm Gleichgültigen, ihn Belästigenden nahm er es 
nur als Mahnung auf, bei seinem Vater für Wenzel's 
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Anstellung und Versorgung thätig zu sein. Er gab sich 
gar nickt mehr die Mühe, zwischen den geschriebenen 
Zeilen einen Doppelsinn zu entdecken. Denn um zu 
verstehen, was die Liebe nur andeutet, muß man selbst 
noch lieben. Er erinnerte also den Baron an verjährte 
Versprechungen; rief ihm in's Gedächtniß, wie des 
jüngeren Peterta Anstellung damals gewissermaßen von 
Norbect'ö Erlaubniß zur Heirath abhängig gemacht, wie 
diele nun erfolgt sei, und wie, nachdem des Mädchens 
Vater endlich eingewilligt, des Jägers Herr die Ver« 
pflichtung habe, jenes Wort zu lösen und Wenzeln zum 
Revicrförstcr in Hohendörf zu ernennen. Er gab dabei 
zu verstehen, i h m selbst sei es sehr wünschenswert^ daß 
Regina kopulirt werde, ehePfarrer oder Bräutigam Ver-
anlassung fänden, Bedenklichkeiten zu äußern. 
Schlingel, sagte der Freiherr zum Grund, seinen 
Sohn mit einem Backenstreiche liebkosend, D u bist doch 
mein wahres Ebenbild. Sodann ertheilte er dem Ober-
amtmann Befehl, die Ernennung des Fasanenjägcr-Ad-
junktm Wenzel Pcterka zum herrschaftlichen Revierjäger 
in Hohendorf auszufertigen. 
Die Hochzeit war erst auf den achtundzwanzigsten 
September, als Wenzel's Namenstag, angesetzt worden. 
Der Freischulze jedoch bestand darauf, daß sie schon den 
siebenten dieses Monats stattfinde. Als Regina daraus 
ein Zeichen der noch immer nicht erloschenen väterlichen 
Vorliebe für sie herleiten wollte, weil der siebente ja i h r 
Namenstag sei, der auf solche Weise gefeiert werde, 
widersprach ihr die Mutter: sie solle sich dergleichen nicht 
Holtet, Krimmalgeschichten IV. 5 
— 66 — 
einbilden; die Wahl des bezeichneten TageS rühre von 
ihr und Hildegard her; der Vater habe lediglich auf Be-
schleunigung bestanden, weil er eS gar nicht erwarten 
könne, „die Frau Rcvierförsterin nach Hohendorf ab« 
ziehen zu sehen, um sie im Schulzenschlössel los zu 
werden." 
S o hatte sich Alles geändert; so sprach PcterNor« 
bcrt jetzt von seinem „Rer , mein Junge!" Diese Kunde 
verhärtete das Herz der Tochter vollends, und zwischen 
ihr und dem Hausherrn ward gar kein Wort mehr ge-
wechselt, was Letzteren durchaus nicht abhielt, alle 
Veranstalten treffen zu lassen und mit bedeutenden 
Summen zu fördern für eine Hochzeit, wie sie „des 
Freischulzen ältester Tochter gebühre." 
Der Freiherr zum Grund wurde als Ehrengast feier-
lichst eingeladen. 
Er entschuldigte sich durch eine auf die ersten Wochen 
des September festgesetzte, unaufschiebbare Reise zur Re-
sidenz und versprach seinen Sohn als Stellvertreter zu 
senden. Zur die Einrichtung des neuen Revierjägers in 
Hohendorf war von Seiten des frciherrlichen Wirth« 
schafts-Amtcs reichlich gesorgt worden, was viel Neid 
und nicht wenig üble Nachrede erregte. Wenzel lachte 
dazu und wiederholte: „Besser verlästert und beneidet, 
als gelobt und bedauert!" 
Bei al l ' dem war es ein trauriger Hochzeitstag. Der 
Brautvater stumm und finster; Frau Walburga um ihn 
besorgt und in kaum zu stillenden Thränen; Wenzel kalt 
und gleichgültig gegen Rcginen, gespannt auf Norbert's 
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leiseste Acußerung, ob sich daraus errathen lasse, was 
von einer Acnderung des Testamentes zu fürchten stehe. 
Dazwischen wieder heimliche Seitenblicke nach Hildegard 
schießend, die er einem Anderen heute weniger gönnte, 
als >e. Regina endlich zitternd vor Benno's Ankunft, 
der Gelegenheit finden würde, sich der Schwester zu 
nähern, und dennoch Nichts glühender wünschend, als 
seine Gegenwart. 
Manchmal ist schwer zu begreifen, wie cS Menschen 
auf Erden geben mag, die an einer künstigen Hölle 
zweifeln, da die Gegenwart schon den Menschen so oft 
zur Hölle wird, und zwar durch eigene Schuld. 
Gleichwohl baut ein sehnsüchtiges, unerfahrenes Kind 
auf solcher Hölle, die ihm nur wie eine dunkle uner-
sorschliche Höhle erscheint, sich ein Himmclchen auf, worin 
es selig nistet, ohne zu ahnen, was eigentlich unter ihm 
vorgeht. S o saß Hildegard, festlich geschmückt, mitten 
im Jammer der Ihr igen, den sie in ihrer halben Un-
schuld für würdigen Ernst und feierliche Rührung hielt, 
der Wunderdinge harrend, welche Benno's Erscheinen 
bringen könne. 
Ist es nicht allzu hart, daß der süßeste I r r thum armer 
junger Mädchen der verderblichste wird? Daß sie oft so 
schwer zu büßen haben ein langes Leben hindurch, weil 
ihre Seele voll Treu' und Glauben, und ihr Herz voll 
Hoffnung, und ihre Adern voll W u t , nur eine kurze 
Stunde glaubten und hofften und glühten? — 
Die Gaste, denen Norbert und Walburga es an 
Nichts fehlen ließen, haben geschwelgt in Speis' und 
5* 
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Trank, wie es denn Mich bei Hochzeitsmahlen. Einig« 
sind wohl auch so weit gegangen, nachdem der Neuner« 
mahlten und ihrer Eltern Wohl getrunken war, den 
neuen Revicrjäger Wenzel als künftigen Frcischulzm hoch 
leben zu lassen. Dazu hat Norbert Nichts gesagt, nicht 
Ja , nicht Nein, hat kein freundlich Gesicht gemacht und 
lein zorniges; und des Wenzel'« Kameraden haben 
Einer dem Andern zugerufen: „Macht der verfluchte 
Kerl ein Glück!" 
Benno hat bei Tafel seines Vaters Ehrenplatz neben 
der jungen Frau einnehmen müssen. Rechts neben ihm 
hat Hildegard gesessen. Nun sitz' ich zwischen zwei 
Schwestern, hat er ausgerufen; nun werd' ich bald auch 
ein Bräutigam! — D e n n das ist ein alter Volksglaube 
dort zu Lande. 
Wie er dies gesprochen, hat ihn Regina scharf auf 
den Fuß getreten, und er hat Hildegard mit dem Knie 
angestoßen, daß diese über und über roth wurde und 
zitterte. 
Um sieben Uhr Abends ward die Tafel aufgehoben. 
Der Frcischulzc hatte darauf bestanden, daß leine Toch» 
ter die erste Nacht als junge Frau Pcterta in Hohendorf 
zubringe. Die Gäste zerstreuten sich. Das Fuhrwerk 
für Wenzel und Rcginen harrte ihrer schon. Der Ab» 
schied von den Eltern, der Schwester, dem heimathlichcn 
Hause ging flüchtig vorüber; ein Jeder hatte Gründe, 
sich nicht auszusprechen. Doch zögerte Regina so lange, 
bis sie den jungen Baron nicht mehr erblickte. Dann 
bestieg sie den Wagen mit Wenzeln. Als sie aus dem 
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Hofe des SchulzenschlZssels hinausrollten, sagte Peter 
Norbert dreimal mit dumpler Stimme, daß es aus 
seiner hochgewölbien Bruß herausklang wie aus eineN 
Grabe: „Fahr' hin! fahr'hin! fahr' h in!" worauf er sich 
in sein Stubchen verschloß. Frau Walburga machte 
Ordnung im Hause, räumte auf mit dm Mägden und 
fing wieder an, wo sie vor dcr Trauung aufgehört, recht 
herzlich zu weinen. Mitten in der Arbeit überkam sie eS 
so heftig, daß sie Alles liegen ließ und hinaufging in 
ihre Hausk^peüe. Auf derselben Stufe Vor dem Altäre, 
wo heute das Brautpaar gekniet, warf sie sich auf die 
Kmee und betete flehentlich für Norbert's Fcben. Für 
Regmens Glück zu beten wagte sie fast nicht mehr. 
Und Hildegard? Sie weilt im Garten, achtet nicht 
des kühlen Abends und zahlt die Sternschnuppen, die 
sich hin und wieder zeigen. Was mag ihr Nachbar doch 
ihr zugesiüstert haben, ehe er gute Nacht sagte, daß sie 
eigensinnig den schmalen, grasverwachsenen Fußsteig 
wandelt, der sich am Zaun des Gartens hinzieht, diesen 
vom Thiergartmwege trennt? Hai er sie vielleicht bethört, 
ihn auf dieser Stelle heut noch zu erwarten? 
Ja, so ist's: i hn erwartet sie wirklich, und mit froher 
Zuversicht. Denn sieweiß nicht, was ihr droht. Sie 
kennt nicht den Umzang der Gefahr, welche grau und 
finster um jene schweren Wolken sich auf ihr Thal hemb-
senkt. Sie fürchtet nichts Böses. Wie sollte ihr Mses 
zufügen, dm sie so innig liebt? Wie sollte Benno ver-
mögen, ihr Uebles zu thun, mit dem sie es so gut meint? 
Nur seine zierliche, feine Hand wN sie halten, nur 
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sprechen wil l sie ihn hören, nur den Worten lauschen, die 
ihr so fremd klingen und doch so vertraut, so ganz 
anders, als in ihrer Umgebung geredet wird; nur ihr 
blumengeschmücktes Haupt wi l l sie an sein Herz drücken 
und dessen Schlag fühlen. Is t denn dies Alles etwas 
Schlimmes? 
Doch die Wolken zogen, und der Wind rauschte darin, 
die Sterne flimmerten, von den Nachbardörfern herüber 
bebten die Glockentöne der Thurmuhren, Stunden ver« 
gingen . . . . und er blieb aus. 
Das letzte Lichtlein verlosch im Schulzcnschlössel. Sie 
war und blieb allein. 
Und die Glocken sangen wieder das alte Lied vom 
Gange der Zeit. Sie zählte Zehn. Jetzt kommt er nicht 
mehr, seufzte sie und schickte sich an, in's Haus zu schlei-
chen, da knisterte der Zaun, da brachen dürre Zweige, da 
schwang sich mit behutsamer E i l ' der junge Herr in den 
Garten. Ich steh' schon ein ganzes Weilchen auf der 
Lauer dicht bei, sprach er fröhlich; wollte nur abwarten, 
wie lange Du's aushalten würdest. Also hatt' ich Dich 
endlich; jetzt wären wir endlich die lästige Regina los 
und Deinen verdächtigen Schwager, der Dich mit seinen 
unheimlichen schwarzen Augen anzünden möchte; sind 
allein wir Beide, ungestört, haben uns und haben eine 
ganze Nacht vor uns. 
Eine Nacht, Herr Baron? fragte sie angstlich; kaum 
eine Minute. Ich darf nicht säumen. Stand ich doch 
schon auf dem Sprunge hinein. 
Das versteht sich, mein Engel. I m feuchten Grase 
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dürfen wir nicht bleiben; D u gar nicht, so leicht bekleidet. 
Wir steigen in Dein Kämmcrchen. 
Nicht um die Welt, Junker. Die Eltern haben einen 
leisen Schlaf. Die Vorderthür ist geschlossen, und die 
Hinterthür führt durch Küche und Gesindcstube. 
Sei keine När r in , wir gchn auf den Strümpfen. 
Komm nur! 
Eber will ich sterben, rief sie und machte sich von 
ihm los. 
Er begriff, daß er jetzt nicht in sie dringen dürfe, 
wollte er sie nicht einschüchtern. Er gab nach und fügte 
sich scheinbar. 
Dadurch flößte er ihr neues Vertrauen ein. Und als 
sie abermals von baldiger Trennung sprach, äußerte er 
Nichts mehr dawider. Er sagte ihr Lebewohl und auf 
baldiges Wiedersehen auf diesem Platze in früherer Dun-
kelstunde, und wieder Lebewohl und gute Nacht und 
süße Träume! und ob sie denn auch von ihm träumen 
werde? Und was? Und so meinte sie zu scheiden, während 
sie zwar Schritt Um Schritt machte, aber von ihm gezo-
gen sich der kleinen hölzernen Gärtenlaube näherte, 
anstatt der Hausthür. 
Das ist der Tummelplatz Eurer Kinderzeit gewesen, 
sagte Benno; nicht wahr, da habt I h r Versteck gespielt 
und Gras zusammengetragen, Blätter und Blumen? da 
habt I h r unreifes Obst aufgeschichtet, wie es von den 
Bäumen fallt; habt von der Zukunft geträumt; wie es 
sein wird, wenn I h r als schöne Mädchen schmucke Lieb-
haber empfangt, und laßt sie ein . 
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Hildegard stand auf der Schwelle des Eingangs. 
Allerlei durcheinander schwalbend, Ohr und Herz mit 
Schmeicheleien belaubend suchte Benno sie in die ^aube 
hineinzudrängen: C's müsse gar so traulich sein, noch ein 
Weilchen da drinnen zu plaudern! 
Es ist >a zu spät, klagte Hildegard, ohne Wider-
stand da vernahmen sie sausendes Geräusch — 
hat sich mein Pferd losgerissen? rief er — und schon lag 
er, vom heftigsten Stoße zu Boden geworfen, und der 
Hirsch nahm einen zweiten Anlauf, demDarniederliegen» 
den dnS Geweih in den ^eib zu bohren. Hildegard warf 
sich in Todesangst dazwischen. Der Hirsch ließ sich von 
ihr zurückhalten, wie durch einen Zauber gefesselt. S ie 
führte ihn abseits und rief dem Geliebten, als dieser erst 
wieder fest auf den Füßen stehend sie versicherte, daß er 
welter leinen Schaden genommen, aus der Ferne ein 
zitterndes: Auf Wiedersehen! zu. 
Womöglich ohne solche Attale, brummte Benno. 
Und indem er über den Zaun kletterte, bis zu seinem 
Pferde zu hinken, schwur er mit vielen Flüchen: Die 
Bestie dürfe nicht ferner zwischen ihm und seiner Wünsche 
Erfüllung stehen, sollte er sie mit eigener Hand über den 
Haufen schießen! 
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Achtes Kapitel. 
Durch Reginens Abwesenheit gestalteten sich die 
nächstfolgenden Tage beim Freischulzen entschieden besser. 
Norbert würde wieder umgänglicher, athmete freier, 
wie wenn mit dem Anblick der einst so übertrieben begün-
stigten Tochter cm schwerer Truck von ihm genommen 
wäre. Gegen Waldurga, besonders aber gegen Hilde-
gard zeigte er sich gut und freundlich. Ja, es hatte ganz 
den Anschein, als solle diese früherhin von ihm fast 
zurückgesetzte Jüngere die Stelle in und an dem Herzen 
einnehmen, welches sich durck der Aelteren unkindliches 
Verfahren leer und arm suhlte. Diese Umwandlung 
wurde Hildegarden höchlichst beglückt haben, wäre sie 
eingetreten vor des Junkers Heimkehr von Heidelberg. 
Jetzt trug sie nur bei, das arme Mädchen noch mehr zu 
verwirren und ihre Einbildungskraft auf Unmöglichkeit 
ten hinzulegen, die als solche anzuerkennen außerhalb 
ihrer beschränkten Welt« und Lebensanstchtm lag. Wie 
sie eine Krone — hätte diese ihr gehört — gern Hinge-
geden Mr Benno's Hand, so könne auch, wähnte die 
Arglose, der junge Freiherr seine Ansprüche auf die Zu« 
kunst willig hingeben zur ihren Besitz; und wenn ihr 
Vater, der überall hochgeehrte Freischulze, sonst wolle, 
dann könne sie sehr glücklich werden! 
Norbert aHute nicht im Entferntesten des Mädchens 
gMhrliche Nennungen. Die wunderbare Verklarung 
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ihrer Blicke, die geheimnißdolle Extase nahm er für 
Nichts als für die Rückwirkung sein er väterlichen Zart» 
lichkeit. Frau Walburga sah wohl schärfer. Eine Mut-
ter ist nicht leicht zu täuschen. Nur war sie bisher auf 
falscher Fahrte gewesen. Sie hatte gewissermaßen den 
Irrthum Wenzel's gecheilr und die jüngere Tochter für 
Reginms schüchtern entsagende Nebenbuhlerin gehalten 
die im Hirsche den Geber des Thieres liebe und aus» 
zeichne. Doch Hildegard's Betragen kurz vor und wäh-
rend des Hochzeitfeftes wies darauf gar nicht hin. Und 
auffällig wurde der Mutter schon am Tage nachher 
Hildegard's unverhohlener Grell gegen jenes Geschöpf, 
dessen Unarten nnd Angriffe sie so lange entschuldigt 
hatte, dock nun ohne besondere bekannte Veranlassung 
selbst gefährlich zu nennen anfing. Sonst hatte sie wohl, 
wenn die Leute über des Hirsches „Grobheit" klagten, 
Mägden wie Knechten lachend zugerufen: So geht ihm 
aus dem Wege; er mag einmal Niemanden außer mir! 
und hatte den Frevler noch gestreichelt. Seit Reginens 
Abreise ließ sie ihn gar nicht aus feinem S t M , besuchte 
ihn nicht, bekümmerte sich kaum, eb er hinreichend Für« 
ter habe. Wäbrmd Frau Nawuraa nsch grübelte, wo-
durch dieser Vierbeinige, übcrnMhigc Günstling gestürzt 
worden sei, — denn auf untwchicdliche Fragen hatte fie 
nur ausweichende Antworten empmngen, — steüte sich 
der Amtebsee des Grundstein« Polizei-TistrNes ein, 
begehrte den Herrn Fxch'chu!z« zu sprechen und über-
reichte diesem eine Zuschrift des OberamtmmmS, welcher 
zugleich die Functionen eines TißMs'KvWmGmrs ver« 
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sah. Nachdem sich der Mann des dienstlichen Auftrages 
gemessen entledigt, — (mit Norbert redete Keiner aus 
Grundstein gern mehr als nöthig!) — trat er in die 
Küche, einen Imbiß zu nehmen, den Frau Walburga 
Jedwedem darbot. Dort erzählte er den „Weibsbildern" 
Vielerlei vom Schlosse; unter Anderem denn auch, daß 
der gnädige Iungcherr mit dem Pferde gestürzt sei und 
einen häßlichen Fall am den Rücken gethan habe; die 
rechte Seite wäre braun und blau; der Wundarzt hatte 
unten im Amte gesagt, es sähe gerade aus, wie wenn 
den Baron Benno eine Kuh gestoßen; ob er sich denn 
vielleicht bisweilen im Stalle herumtreibe," und der-
gleichen mehr. 
Das konnte wohl sein, meinten Frau Walburga's 
Mägde und kicherten so lange, bis es ihnen streng unter-
sagt wurde. 
Kaum war der Amtsbote feiner Wege gegangen, so 
rief Norbert Frau und Tochter zu stck. Er empfing sie 
ernst und sprach zu Hildegard: Ich habe Di r eine Mit« 
Heilung zu machen, mein liebes Kind, welche Dich 
wahrscheinlich gar fchr betrüben wird. Noch läßt sich's 
nicht andern. Sie schreiben mir von „da drüben" aus 
ihrer Kanzlei, daß mehrfache Klagen eingelaufen sind 
wider Deinen Hirsch, daß der wilde Scklmgel einzelne 
Fußgänger überfalle und niederstoße, daß er verhindert 
werden müsse, größeres Unglück anzurichten, und daß er 
(wenn ich ihn nicht fest und sicher in memem Hosmum 
zu halten wisse) bei nächster Gelegenheit, wo er sich 
außerhalb betreten lasse, niedergeschossen werden solle. 
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Was beginnen wir mit ihm? Ich kann den Leuten nicht 
Unrecht geben. Es läuft gegen die Gesetze, solch' unbän-
diges Vieh! 
Hildegard nahm die Nachricht sehr ruhig auf und 
zeigte zu ihrer Eltern Erstaunen nicht die mindeste Be-
trübniß. ^hne irgend eine Weigerung ging sie sogleich 
darauf ein, den Hirsch unschädlich zu machen. Wie war' 
es denn, fragte sie, wenn wir den Stein des Anstoßes 
ganz und gar weg und in den Freiherrlichen Thiergarten 
brächten? T a würdet I h r jeder möglichen Verantwor« 
iung ledig, dem Thiergartenjäger geschäb' ein Gefallen 
— und dcw Hirsche wohl auch! 
Norbert streichelte und lobte sie: T u bist ein kluges, 
verständiges Mädchen; das ist ein prächtiger Einfall! 
Sieh, sich, bist T u so von selbst daraus gekommen? 
Wer hätte nur's denn eindlasen sollen? fragte sie 
erröthend. 
Nun, T einer Schwester Mann vielleicht; der — Herr 
Revierjager Petcrka iuni^l-, meinte ich. 
O nein, erwiderte sie, der nicht. Ter wird'S im 
Gegentheil sehr übel vermerken; wird's als eine Beleidi« 
gung ansehen. 
Tas ist mein geringster Kummer, sprach der Frei« 
schütze. Davon lasse auch T u Tich nicht abhalten und 
führ' es aus, je eher, desto lieber. 
Heute noch, lieber Vater. 
Und sie eilte dem Schuppen zu, wo der Hirsch ein« 
gesperrt war. Die Nutter folgte ihr: Hildegard, der 
Grundfteiner Amtsbote hat T i r ein Zettelchen zugefteck; 
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das kam Vom Junker. D e r ist's gewesen, der Dir den 
Rath gegeben; und Dein Hirsch ist's gewesen, der ihn 
gestoßen hat, nicht eine Kuh, wie ße drüben meinen. Ge-
steh' mir die Wahrheit! 
Du haft's getroffen, sagte das Mädchen und ver-
schwand hinter der Schuppenihür. 
Frau Waldurga jedoch ging traurig in's Haus zu-
rück, schlich unbemerkt nach der Kapelle und betete lange. 
Dann Herten die Mägde, wie sie leise vor sich hinsprach: 
O Du mein Gott, sollen sie denn Beide verloren sein? 
Ader sie faßte sich wieder, wischte ihre Thränen ab, 
rüstete sich zur Arbeit und schaffte muthig sort, — denn 
„der Herr" durfte ihr nicht ansehen, daß sie geweint. — 
Der zur Herrschaft Grundstein gehörige Thiergarten 
liegt eine halbe Stunde weit hinter dem Schulzcnschlös-
sel, zwischen Fürstlichen Waldungen und dem Hohen-
dorfer Reviere eingezwängt, eine lange schmale Berg-
schlucht, lür Edelwild wenig geeignet, weil es an leben-
digem Wasser und ergiebigem Graswuckse darin man-
gelt. Er durste damals schon für die Schöpfung eigen-
smnigcr Laune gelten, kam nie in rechten Flor und ist 
seitdem wahrscheinlich ganz eingegangen. Zur Zeit, von 
der wir schreiben, mag er etwa fünfzig Stuck beherbergt 
baben, die schwach genug genährt schienen, obgleich ihnen 
sogar im Sommer Heu und Hafer zugeführt wurde. 
Der alte Thiergartenjäger war ein Psissikus, der des 
Barons Eitelkeiten sröhnend in seinen Tabellen den 
vierfachen Nildstand aufführte und die Pürschstcige so 
geschickt anzulegen wußte, daß sein halbes Hundert hin-
— 78 — 
und Hergetrieben in die Augen fiel, als ob es wirklich 
zwei Hundert wären. Freiherr zum Grund war stolzer 
auf seinen Thicrgarten wie auf irgend etwas ihm Zuge-
höriges. 
Nach dieftm entlegenen Winkel begab ßch Hildegard 
mit ihrem Hirsche. Und gewiß hat der mütterliche Scharf-
blick das Richtige getroffen; denn sie verließ kaum den 
Rain der letzten zur S chultilei gehörigen Aeckcr, als Benno 
den steilen Seitenweg von Hohendorf herab ihr entgegen 
geritten kam. Der Hirsch gcrieth beim Anblick des Rei« 
ters in Zorn, und da dessen Pftrd vor den: mühsam be« 
fchwichtigten, ihm fremden Thiere große Scheu zeigte, so 
hatten Beide, der Junker und Hildegard, vollauf zu thun 
und konnten wenig Worte wechseln. 
Der Thiergartenjäger war offenbar »chon unterrich. 
tet vom bevorstehenden Zuwachs seiner Heerde, denn er 
empfing die Ankömmlinge am Eingangsthor, welches er 
jedoch nicht öffnete; fondern ein daneben befindliches Sei-
tenthürchen mrFußaänger. durch welches erdieSckulzen-
tochter ihren Sträfling einzuführen bat. Ter junge 
Baron erklärte, dem Schauspiele als außen befindlicher 
Zuschauer beiwohnen zu wollen. 
Die Sache ging anfänglich lehr gut von Statten: 
sobald der Sobn des Waldes irischen Wald spürte, vergaß 
er scheinbar seine menschliche Erziehung, stog in drei 
Sprüngen mitten unter die alten Fichten und stampfte 
scharrend das freudig aufgewühlte Moos. Doch sobald 
nun Hildegard Miene machte, ihn seinen neuen Lebens« 
freuden zu überlassen und sich durch's schmale Thürchen 
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hinaus zu stehlen, warermüzwei noch mächtigeren Sähen 
bei ihrund zwängte ffch,denI3ger fast darniederrcnnend, 
neben ihr durch, — worauf sie dann genöthigt war, mit 
ihm umzukehren. Dieser Auftritt wiederholte sich unzäh-
lige Male. Benno wurde schon ungeduldig. DerThier-
garteniäger fand den Hirsch „klüger als viele Menschen," 
meinte zuletzt aber doch, bis morgen Früh könnten sie sich 
nickt z^m Narren haben lassen! Darauf bat er den jungen 
Herrn um Erlaubnis am einen Augenblick sich entfernen 
zu dürfen, schloß die Thure zwischen Jenem und Hilde« 
gard (ohne zu bedenken, daß er sie dem Sohne seiner 
„Herrschaft" gleichsam vor der Nase zusperre) — und 
brachte von seinem nahe gelegenen Hauschen eine Dach-
leiicr herbei. Auf dieser ließ er das Mädcben, einige hun-
dercSchritte vomEingangöthore cntt'ernt, auf dieMauer 
klettern, und jenseits empfing sie Benno, der hoch zu Rosse 
in seinen Armen sie halten und glücklich auf den Bo^en 
bringen konnte. 
Das war gerathcn, schrie der Jäger von innen. 
DerHinch ist ganz verblüfft, steht auf dem Flecke, wo die 
Leiter lehnte, und glotzt hinauf. — Na, der Hunger wird 
ihn schon fortbringen, und er soll sich wohl einrichten bei 
uns! Wohlichlazende Nacht, Euer Gnaden! 
Es sing an zu dunkeln. Benno stieg ad und führte 
sein Pserd am Zügel hinter sich her. Nun, sprach er, 
Hildegard mit der Rechten umfassend, den Hauptfeind 
unseres Glückes sind wir los; wenn ich Dich heute Abend 
in Dejner Gartenlaube finde, geschieht es ohne Gefahr 
für meine Rippen. Ich danke Dir, daß Du so bereit« 
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willig in meinen Vorschlag eingingst; da« ist ein gutes Zel> 
chen,Du willst mich nicht länger schmachten lassen! Nicht 
wahr? 
Sie gab keine Antwort. 
Woran denkst Du? fragte er. Ich wil l doch nicht 
hoffen, daß D i r bange ist nack dem boshaften Begleiter, 
dessen Strafe noch viel zu günstig ausfiel. Für ihn ist 
der dürre Waldzipfel, den Papa seinen Thiergarten zu 
schelten beliebt, eine große neue Welt, worin er sich bal-
digst ein Liebchen suchen wird. Um dieses ringend mag 
er an seines Gleichen Kraft und Muth erproben und Dich 
vergessen. Beleidige mich nicht, indem D u an ihn denkst. 
— Bist D u um zehn Uhr in der Laube? 
Nein, sagte sie entschieden; das darf nicht sein. 
Es klang nicht wie Ziererei; eine innerste Ueberzeu« 
gung machte sich dabei geltend, und deshalb änderte 
Benno seinen Plan. E r zog sich von ihr zurück, setzte 
sich auf's Pferd, spielte den Beleidigten. S o ritt er 
schweigend neben ihr hin. 
Lange hielt sic's nicht aus. Sie reichte ihm die 
Hand. Er ließ die Zügel sinken. Das Pferd blieb 
stehen. 
Bist D u wohl schon geritten? fragte er. 
Als Kind manchmal, wenn die Züge vom Acker heim 
kamen. Regina oft! 
Wie wär's: ich nähme Dich vor mich auf den Sattel, 
und wir sprengten davon in die Nacht? 
Wohin, lieber Benno? 
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And besuchten Deine Schwester in Hohmbörf? 
Was dächte die Mutter, wenn ich ausbliebe? 
So bring'ich Dick nach Hause; in zehn Minuten 
sind wir dort. Verfuch's nur einmal! 
Er mackte einen Steigbügel frei, neigte sich zu ihr 
herab, sie weigerte sich und gab dennoch nach, er zog ße 
an sich, sie hing an feinem Halse, das Pferd wieherte wie 
vor Freuden und ging in wiegendem Schritte weiter. 
Mi t Dir durch die weite Welt! flüsterte sie, und M 
Besorgmß war vergessen. 
Da stutzte das vorsichtige Pferd. Was Haft Du , 
Fuchs? rief der Reiter es an. 
Frau Walburga stand vor ihnen am Grenzstein der 
Feldmark. Unwillig ließ der Junker Hildegarden aus 
seinem Arme auf den Erdboden hernieder, und da er ein-
sah, daß heute Nichts mehr zu erringen sei, zwang er stck 
zu einigen nichtssagenden Scherzen, die er mehr an die 
Mutter, als an die Tochter richtete, schlug einen andern 
Weg ein und trabte davon. 
Auf eine lange Strafpredigt gefaßt näherte sich Hi l-
degard ihrer Nutter. Diese, wie wenn sie sich einer schon 
Geraubten wieder versichern wollte und ße fest halten, er-
griff ihre Hand und zog sie mit sich. Aber sie sprach nicht 
mit ihr. Erst kurz vor dem Hause ließ sie sich vernehmen: 
Deine Schwester hat Euren Vater an den Rand des 
Grabes gebracht; wUst D u ihn vollends hinab stoßen, so 
fahre fort, wie D u begonnen. Lade dm Fluch des Mor-
des auf Dich. 
Was Hab' ich denn verbrochen, Mutter? 
Hcl te i , KrimmKlgeschich ten IV. - g 
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Jetzt keine Silbe mehr. Zur Nacht komm' ich in 
Dein Kämmerlein. 
Das Zwiegespräch daselbst dauerte bis gegen Mor° 
gen. Als Hildegard dann zurück blieb, hatte sie ihrer 
Mutter das Versprechen abgelegt, den jungen Bar°n 
nicht mehr allein zu sehen, ihm nicht zu schreiben, keine 
Botschaft von ihm zu empfangen. Sie hatte es geschwo-
ren, schaudernd vor dem Schreckbildedeö sterbenden Vaters, 
welches die Mutter ihr vorgehalten. Das Bi ld verließ ste 
denn auch im bangenMorgcnschlmnmer nicht mehr; doch 
daneben schob sich ein anderes, welches ihr die eigene 
Person zeigte, in Bcnno's Arm liegend, vom wiehernden 
Pferde getragen. BcideBildcruermischtcn sichimTraum, 
daß der Leichnam des Freischulzen, neben ihr auf ein 
schnaubendes Roß gebunden, um einen schwarzen Sarg 
im Kreise jagte — u n d in dem Sarge lag der, deniste 
liebte, und winkte ihr. Aber der Leichnam hielt sie fest 
und ließ sie nicht von sich. 
Neuntes K a p i t e l . 
Nach dem zuletzt geschilderten heimlichen Zusammen-
treffen Hildegard's mit Benno hat kein drittes mehr statt-
gefunden. Was sie der Mutter zugesagt, hat sie gehalten, 
einige Briefchen aus Grundstein ««eröffnet verbrannt l in 
Gegenwart Frau Walburga's) und den Schulzenhof 
nicht verlassen; das konnte um so leichter geschehen, weil 
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der Herbst trübe Tage gebracht, die keineswegs auffor-
derten, im Freien verlebt zu werden. 
Der junge Baron, nachdem er vergeblich geschrieben, 
gelaufen, geritten, gewartet und geharrt, war unwillig 
geworden und ließ die Sache fallen. Daß Hildegard seit 
jenem Abcndritt, den die Mutter gestört, strenger über» 
wacht werde, fand er natürlich; doch daß sie nicht größere 
Anstrengungen.machte, ihre Wächter zu tauschen, daß ste 
ihm keine Antwort gab, dadurch fand er seine Eitelkeit 
verletzt, und bei Jünglingen dieses Schlages trägt Eitel-
keit bisweilen den Sieg davon, nicht nur über die Liebe, 
sondern auch über die Begierde. E r gab die Schulzen» 
tochter auf — für's Erste. Das schlechte Wetter mag 
wohlmitder beleidigten EitelkeitimVereinegewirkthaben. 
Vater Norbert hatte unterdessen „sehr eingelegt," wie 
die besorgte Hausfrau es nannte. Auch war eine große 
Veränderung mit ihm vorgegangen; jene schroffe, gebie-
terische Haltung des von seiner Würde durchdrungenen 
Freischützen, wie war sie doch gewichen vor sanfter Nach-
giebigkeit und dankbarem Wohlwollen gegen Frau und 
Tochter. Hildegard mußte stets um ihn sein, ihm vor» 
lesen, mit ihm plaudern, ihn anhören. E r unterrichtete 
sie, wenn er sich gerade etwas wohlcr fühlte, von allen 
Vorrechten —wirklichen wie eingebildeten noch bestehen-
den wie längst erloschenen — der Frcischultisei; kramte 
vor ihr sämmtliche darauf bezügliche Urkunden und Per-
gamente aus; belehrte ste ausführlich über seine Wünsche 
für die Zukunft; kurz, er trieb es so emsig, daß Walburga 
mehrmals äußerte: Wenn die Regina ihn nicht etwa 
6* 
- 34 -
durch einen Enkelsohn versöhnt, so stößt er sein Testament 
um; das werden wir erleben! 
Außer dem Grame, den beide Eltern, der Vater in 
sich verschlossen, die Mutter durch einstweilige Herzens« 
ergießungen erleichtert, über das Schicksal der verheirathe» 
ten Tochter duldeten, fand sich zunächst kein Anlaß zur 
Klage. Norbert suchtein neubelebender Zärtlichkeit für 
Hildegard Stärke und Trost; Walburga wähnte deren 
unglückliche Leidenschaft forden Junker schon besiegt und 
hoffte, ihr M a n n werde „sich noch einmal aufrappeln," 
wenn's nur erst wieder auf den Sommer zuginge! Und 
Hildegard täuschte sich über ihren eigenen Zustand, erho. 
ben durch getreue Pflichterfüllung. 
Desto unerquicklicher sah es inHohendorfaus. Wen» ^ 
zel genügte zwar seiner Dienstpflicht mit Eiser und Fleiß, 
doch Erholung und Freude suchte er nicht bei der jungen 
Frau, sondern außer dem Hause, in Schänken und in 
schlechter Gesellschaft. Negina, die weiblichen Umgang 
vermied, weil derjenige, der in ländlicher Abgeschiedenheit 
zugänglich gewesen wäre, ihr nicht passend schien, blieb 
auf sich angewiesen, ihre Einsamkeit mit ausgesuchter 
Selbstquälerei verbitternd. Die einzigen Lichtblicke in die« 
ses trostlose Dasein brachten etwa Benno's seltneBesuche, 
welche sie aber jedesmal durch eifersüchtigen Grol l ab« 
kürzte, nur um dann den Vertriebenen wieder zurück zu 
wünschen. Jene freche Lüge, zu welcher Wenzel sie ver-
anlaßt, daß dem Freischulzen seine Zustimmung zur Hei» 
rath entlockt werde, und in welche sie eingegangen war, 
hauptsächlich um den jungen Freiherrn wieder an sich zu 
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fesseln, mußte nun endlich — nachdem sie sich bei Letzte-
rem völlig wirkungslos erwiesen — auch bei Ersterem 
rückgängig gemacht werden; und daö konnte nur durch 
eine zweite geschehen. Wenzel entschloß sich zu einem 
Besuche im Schulzenschlöfsel für diesen Zweck. Doch 
nicht, bevor er seinen bösen Rathgeber, den grünen D o b 
tor, befragt hatte, ob und wie die Sache am Besten zu 
machen, und ob nicht doch vielleicht die Unterschiebung 
eines fremden Kindes zu wagen sei. Die Summe, welche 
der feile Schurke für seine Hilfsleistung forderte, bclicfsich 
zwar sehr hoch, doch würdeWcnzel sie aufgetrieben haben, 
und hätte er (sein Hauptziel, die Beerbung des Schwie°> 
gervaterS, im Auge) rauben und stehlen müssen. Aber 
die Ausführung des niederträchtigen und gefahrvollen 
Planes scheiterte an Reginens entschiedener Weigerung, 
aus welcher noch ein Rest besserer Gefühle, ehrenhafter 
Gesinnung wie Flämmchen aus der Asche hervorleuchtete. 
Sie wollte von keinerleiTheilnahme an unwürdiger Tau« 
schung ihrer Eltern mehr hören und gab nur stillschwei-
gend nach, daß der früher gewagte betrügerische Schritt 
zurückgethan werde, doch ohne ihre persönliche M i t . 
Wirkung. 
Wenzel ersah sich zu seinem Gange nach dem Schul-
zenhofe —dem ersten seit seiner Verheirathung— den 
Neujahrstag, als an welchem er mit üblichen Glückwün-
schen klagende Berichte von Reginens schwankender Ge» 
sundheit zu vereinigen, den Vater zu rühren und eine 
Versöhnung einzuleiten beabsichtigte. .Demgemäß trat er 
bescheiden, fast dernüthig auf, entfaltete seine ganze Be-
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rcdtsllmkeit, die Sehnsucht zu schildern, die seine Frau 
empfände nach des geliebten Vaters Anblick, setzte weit-
läusig auseinander, wie tief betrüb: sie sei wegen der dies-
mal fehlgeschlagenen Aussicht, Mutter zu werden, weil sie 
in dem vorzeitig verlorenen Kinde gleichsam einen Ver» 
söhnungsengel erwartet habe. Witten in ihre jetzigen 
Leiden lächle nur die Hoffnung auf eine günstigere 
Zukunft. 
Doch Wenzel hatte gut heucheln und schmeicheln; seine 
schönsten Worte sielen unbeachtet auf den Boden. Wal» 
burga weinte wohl verstohlen; — (wann hatte die Gute 
eine Gelegenheit unbenutzt gelassen, Thränen zu vergie-
ßen?) — P '̂ter Norbert horte aufmerksam zu und faßte 
den Sprecher fest m'sAuge. wie wenn er ihm in die Brust 
blicken und darin die Falten und Winkel entdecken wollte, 
worin ganz andere Empfindungen sich verbargen, als die 
ausgesprochenen. Hildegard harte sich gleich bei ihres 
Schwagers Ankunft entfernt. 
Lange hielt dieser die ihn belästigende Maske nicht 
vor. Da er erst gewahr wurde, daß man ihn durch« 
schaue, entlarvte er sich bald und ging in den ihm ange» 
borcnen Ton über, der dicht an trotzige Zuversicht streifte; 
als sei es doch im Grunde unmögl ich , daß ein Anderer 
die Freischultisei erben könne, wie der ältesten Tochter 
Gatte. 
Norbert that nicht das Geringste, ihn in dieser Mei-
nung zu stören; zeigte vielmehr ein gewisses Behagen an 
seines EidamsKühnheit, welche mit jedem Glase zunahm. 
Denn daß am Neujahrstage ein Gast in der Schuliifei 
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nicht gehörig dewirthet werden sollte, das widersprach 
jeglichem Herkommen; das vertrug sich nicht mit der 
Ehre des Schulzenichlöffels; sei dieser Gast auch wirklich 
des Herrn Freischulzen gehaßter Schwiegersohn. 
Seiner Sache gewisser denn je brach Wenzel auf. 
Ehe er seiner Frau Ettern aber verließ, begehrte er die 
„Iungser Schwägerin" zu sehen, an die er Bestellungen 
habe. Walburga rieth auf schwesterliche Grüße, und da 
es ihr eben w lieb war, daß Wenzel ?des Junkers Crea, 
tur, wie sie ihn nannte) mit Hildegarden nicht heimlich 
zusammenkomme, so rief sie dieseherdei. Doch das Wad-
chen ließ sich lange bitten, bis es dem Rufe Folge leistete. 
Auffallen mußte der Mutter sowobl wie der Tochter des 
Vaters gegen die Letztere so plötzlich verändertes Beneh-
men, welches in seiner fast un-'reundlichen Kürze weit 
mehr an vergangene Zeiten erinnerte, wo ,.Rcr, mein 
Junge" das Haus beherrschte, als an die Gegenwart und 
an Hildegards innigeren Verkehr mit ihm. 
Wenzel, nur noch fester bestärke dadurch, gcrieth in 
die frechste Weinlaune. Nun, Jungfer Schwägerin, 
redete erste an, ich müßte eigentlich mit Euch zürnen, 
weil I h r so grausam verfahren seid mit meinem Ge-
schenk . . . 
Ein Geschenk von Euch? unterbrach sie ihn. 
Ich dächte dock, daß ich Euch den Hirsch brachte, 
der damals freilich noch ein Kälbchen war, der aber von 
Euren fchönen Augen bewacht zum tüchtigen Kumpan 
herangewachsen ist; den I h r sehr lieb hattet, — und der 
Euch sehr treu war. Treue ist nur noch beim Vieh zu 
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finden, glaubt mir's, Frau Schwiegermutter. — Wie ge-
sagt, Jungfer Schwägerin, ick müßte mit Euch zürnen; 
der Hirsch bat ein schmählich Ende genommen, und das 
durch seine Treue. Die Treue ist viehdumm. Der dumme 
Kerl ist nämllch auf derselben Stelle im Thiergarten stehen 
geblieben, wo I h r ihn verlassen hattet, um über die 
Mauer zu klettern und auf des jungen Barons Reitpferd 
zu steigen. Stehen geblieben, mit dem Geweih in die 
Mauer bohrend, weil er Euch folgen wollte. Aber mit 
dem Kopfe durch die Wand kann nun einmal Niemand, 
sogar einHirschnicht, vollends wenn die Wand aus dicken 
Steinen besteht. Da hat er denn gestanden und gebohrt 
und gescharrt und geweint auch (denn die Hirsche können 
auch weinen), und über seiner Sehnsucht hat der Esel das 
Wichtigste vergessen. Er hat keine Aelung mehr genom-
men. Nicht ein Bläitchen, nickt ein Graehalmchen mehr 
hat er zu sich genommen. Ter Tbiergartmjager hat ihn 
wohl hundcrtmalvcn dem Flecke fortgejagt; kaumwandte 
er den Rücken, der zweibeinige Esel, so stand der vierbei« 
nige schon wieder in dem Locke, was er sich nach und nach 
ausgescharrt und gestampft hatte. Und so ist er denn nach 
und nach immer schwächer geworden, und zu guter Letzt 
baben sie ihn eines Morgens als iodtes NaS da liegm 
gefunden und haben ihn in seinem Sehnsuchisloche vol. 
lends eingescharrt und mit Er5e zugedeckt. Ich kam juft 
des Wegs vorbei, — Hab' mir die Geweihe ausgebeten: 
wollte sie meiner Zungen Frau zum Andenken über'sEhe. 
bett nageln. Die meinte hinwiederum, sie gehörten für 
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ihre Jungfer Schwester als Erbstück vom verstoßenen 
Liebling. Wär's gefällig, so schick' ich sie herüber? 
Hildegard antwortete auf diesen Antrag nur durch 
ein verächtliches Schweigm. Frau Walburga zitterte, 
daß „der Herr" heftig auffahren werde über einige un-
verschämte Anspielungen, die doch absichtlich gegen Regi-
nen gerichtet schienen. 
Nichts davon! Der Frch'chulze lachte. Nur war es 
nicht das Lachen eines Mannes, den derber Scherz etwa 
belustigt. Er lachte wie Einer, der schadenfroh heimliche 
Gedanken verfolgt, an denen er sich desto mehr labt, je 
weiter entfernt der Andere davon ist, ste zu machen. 
Behaltet die Geweihe nur, Herr Peterka Mmor, — 
sanders nannte er seinen Eidam nie!) — I h r habt sie ja 
schwer genug im Gefängnisse abgesessen; damit I h r doch 
etwas von jener kühnen That aufzuweiten habt, — I h r 
müßtet denn meine älteste Tochter als Ersah betrachten 
Kr all' Eure Beschwer, üebrigens wünsche ich wohl zu 
leben und daß das, neue Jahr den Hohendorsem recht 
viel Neues und Gutes dringen möge! Jetzt macht Euch 
auf den Heimweg, die junge Frau ängstigt fich sonst, I h r 
könntet im Schnee stecken geblieben sein, oder sonst wo. 
Wenzel kehrte an der Thüre wieder unn Wollt I h r 
uns denn nicht einmal die Ehre und daK Glück Eurer An-
wesenheit gsnmn? 
Wenn meine Frau nach ihr lchen will, so mag ste'K 
thun. sagte Norbert. Ich komme nickt zu Euch, ver-
lasse überhanpt mein Hans nur selten, »nd wenn ich's 
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doch einmal wagcumuß,thutmir'ö nicht gut. Voretlichen 
Tagen war ick in der Kreisstadt bei Gerichte, dafür Hab'ich 
dreiNächtc hindurch gebüßt. Laßt mich jetzt in meiner Ruhe! 
Frau Walbmga gab Reginenö Ehemann das Ge> 
leite und erkundigte sich draußen mit weiblicher Gewissen» 
haftigkcit nach vielerlei kleinen Umständen, die sie in Nor» 
bcrt'ö Gegenwart nicbt zur Sprache bringen wollte. I h r 
war von jeher die ältere Tochter ziemlich fremd gewesen, 
hatte ihr auch durch den Einfluß auf des Vaters Launen 
und durch eigene Widersetzlichkeit schweren Kummer 
bereitet. Jetzt aber, wo sie oben nicht glücklich und vom 
Vater halb und halb verstoßen war, machten sich die Re> 
gungcn des Mutterherzcns wieder geltend. 
Wenzel hatte die schwierige Aufgabe, über Dinge 
Auskunft zu geben, von denm er Nichts wußte, die er 
gleichsam seincrHauptlüge nachcrftnden sollte, und denen 
die erfahrene Hausfrau und Mutter sehr bald auf die 
Sprünge kam. Gott erbarme sich, rief sie mitten im Ge> 
sprach aus, so ist wohl Alles „erfunden und erlogen,"Alles 
mit einander, und mein armer kranker „Her r " hat doch 
recht, wenn er behauptet, I h r spielt falsches Spiel, und 
Nichts von Eurer ganzen Wirtschaft wissen wi l l ! Geht, 
Herr Revierjäger, geht Eurer Wege und bindet einer An» 
deren Eure Märchen auf! 
Das war ein schlechter Ncujahrsgruß, brummte 
Wenzel unterwegs, den ich mir bei meinen hcrzlieben 
Schwiegereltern abgeholt habe. Verschlüge eigentlich 
Nichts, denn was liegt mir im Grunde daran, ob unser 
Verkehr mit ihnen vor den Leuten zusammengeflickt ist 
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oder nicht. Nur daß der Alte in der Stadt gewesen sein 
will — bei Gerichte — das gefällt mir nicht. Was hat 
er beim Kreisgerichte zu thun, wenn er nicht ein neues 
Testament deponiren wollte? Und er lachte etliche Male 
so höhnisch auf mich. . . . Donnerwetter, das muß ich er-
fahren. Ob's erst im Werke ist? . . . Ob man noch Z ei t 
hat, dazwischen zu fahren im Guten oder im Bösen? — 
Wenn's aber schon geschehen wäre? — E i was, ist's ge-
schehen, w läßt sich's auch wieder rückgangig machen. 
Wer das erste Testament umstieß, kann auch das zweite 
umstoßen und das erste wieder herstellen. Jungfer Hilde-
gard hat kein gutes Gewissen, zieht sich zurück, zeigt sich 
nicht, spielt die Erbschleicherin auf unsere Kosten! Ge-
mach, Jungfer Schwägerin! M i t Dir nehm' ich's noch 
auf! Bist noch lange nicht dem hagern, allweisen Herrn 
Freisckulzen io tief in's Herz gewachsen, wie „Rer, sein 
Junge" ihm war! Weshalb sollte man Tick nicht auch 
herausreißen können, wenn man's richtig anfängt? Hab' 
ich Dich doch auö meinem Herzen gerissen! Junker 
Benno, jetzt ist die Reihe an Ihnen; jetzt schieb' ich Sie 
vor. Und wenn alle Stricke reißen, Hab' ich auch noch 
den grünen Doktor'. 
Zehntes Kap i te l . 
Nach Hohendorf führt ein tiefer Hohlweg, ausgefah-
ren, schmal, düfter, ron wiwem Torngeftrüpp hoch über-
wachsen. Durch diesen schleppte sich an jenem Abende 
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deö ersten Januar bei dieser Finstcrniß und wirbelndem 
Gestöber, die Slicfeln schwer von wcichgeballten Schnee» 
klumpen, in übelster. verdrossensterStimmungderRevicr» 
jiiger Wenzel Peterka. Die Nacht hatte ihn überrascht. 
Als er die Schultisei verließ, zog das dicke Gewölk stür» 
mend herauf, und plötzlich war der ganze Wintersternen> 
Himmel verhüllt, daß er schier die Richtung verloren und 
sich auf hundertmal betretenen Pfaden fast verirrt hätte. 
Das Wetter paßte gewissermaßen zu seinen garstigen Ge» 
danken, die in ihm stürmten und tobten, wie der Nord» 
wind in den Wolken, sich hin und wieder mit abgerissenen 
Fachwörtern Bahn machten. Auf eines dieser letztem 
erscholl aus einem dicken Wachholdergebüsch über dem 
Hohlwege eine passende Antwort. Der grüne Doktor 
hatte dort in einer förmlichen Schneehöhle gelegen und 
seit länger als einer Stunde den Nevierjäger geduldig er-
wartet. 
I h r seid, rief er ihm zu, an ein stolzes und hartes 
Weibsstück verheirathet. Herr Peterka! Ich bat um 
Unterkunft für diese Nacht, die sogar mir zu .arg wird; 
doch wurde mir die Thüre nicht aufgethan, und ich wurde 
mit einem kurzen N e i n abgefertigt, wie der gemeinste 
Bettler. Hoffentlich sind die Entdeckungen, die I h r im 
Schulzenschlössel gemacht habt, von der Art. daß sie 
den Uebermuth der gestrengen Frau Regina rechtfer» 
tigen. 
I h r thut ihr Unrecht, grüner Doktor; weder aus 
Uebermuth, noch weil eö ihr an Mitleid fehlte, wies sie 
Euch von der Thür; sie fürchtet sich vor Euch und wollte 
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Euch nicht einlassen, weil sie mit der Magd allein im 
Hause war. Kehrt mit mir um, so sollt I h r sehen, daß 
sie Euch kein böseö Gesicht macht, sondern Euch willig 
Speise und Trank vorsetzt. Es ist mir lieb, daß ich Euch 
hier antraf, wir haben wichtige Sachen mitsammen zu 
besprechen; höchst wichtige. 
Das tonnt' ich mir denken, Muöje WenzA. Des. 
halb macht' ich mir mein Lager im Schnee, wie der älteste 
Waldhase, und wäre nicht gewichen uon hier, hätten Euch 
die guten Schwiegereltern und die schöne Schwägerin flur 
festgehalten bis nach Mitternacht. Habt I h r Euch 
recht mühsam losgerissen? Sicher wäret I h r noch nicht 
hier, riefe nicht die Zärtlichkeit des jungen Ehemannes 
Euch heim. 
Schwatzt keinen Unsinn, und wenn I h r nichts KIü» 
geres zu reden wißt, haltet lieber Euer Maul zu; I h r 
müßtet denn durstig sein auf Schneeflocken. 
Durstig bin ich gewiß, aber auf etwas Wärmendes, 
und ich hoffe, I h r habt so viel Gewalt zu Hause, daß 
I h r mir einen Topf heißen Wassers, ein halb Pfund 
Zucker und ein Fläschchen Branntwein vorsetzen dürft. 
Es wird jedoch Schwierigkeiten machen, denn, unter uns 
gesagt: Frau Regina wird sich Eurer Heimkehr nicht be« 
sonders erfreuen; sie ist nicht allein. Der junge Baron ist 
da. Kam bald nach mir. Den hat sie eingelassen, — 
wahrscheinlich nur aus Furcht vor mir! 
Das freut mich! rief Wenzel aus. 
Sieh'da, es freut Euch? Nun , dann freut's mich 
ebenfalls, daß I h r Euch geberdet wie ein solider Ehe» 
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mann, der sich auf die abgeschmackten Eifersüchteleien 
gar nicht einläßt und seinen Vortheil höher zu schätzen 
versteht, als die närrische Eitelkeit! Das ist die einzige 
Art und Weise, in unserer verderbten Zeit vorwärts zu 
kommen, und wenn I h r dabei ausharrt, bringt Ihr 's 
wohl noch bis zum Oberförster. 
Ich denk' es weiter zu bringen. Die Freifchnltisei 
ist mir lieber, wie der höchste Forstamtspostm auf 
Grundstein. 
Ja, wenn I h r die in Aussicht habt, da kennt I h r 
lachen. Also seid I h r heute damit auf's Reine gttommen 
beim alten Herrn? Dann gramlir' ich, das ist ein ge-
sundes Prost Neujahr, üeberralcki mich, überrascht mich 
gewaltig. Hatte einen ganz andern Wind in der Nase. 
Wieso? 
Wie so? Einen kontrairen Wind nämlich. 
Was wollt I h r damit? 
Nun, daß feine Hoheit auf Schloß und Land 
Zeultetis vor etlichen Tagen im Städte! war — 
Wißt I h r das auch schon? 
Daß er daselbst sein Testament zurückgenommen — 
Also wirklich? 
Daß er ein neues depomrt hat — 
Donnerwetter! 
In c>z limtt forma, wie mein verstorbener Vater der 
Winkelkonsulent gern sagte. — 
Alter boshafter Schurke! 
Wer wird solche Ausdrüse gebrauchen, Herr Revier-
jäger, gegen den Vater einer geliebten Gattin? Einer 
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Gattin, die ihrem Erzeuger mehr galt, als Alles auf 
Erden, bis — 
Bis sie sich mit mir verplemperte. 
Seiidem scheint Jungfer Hildegard im Preise ge-
stiegen ! 
Grüner TeKor, das geht nicht so. Da widersetzen 
wir uns. 
Ick woü:?, wir laßen schon; denn das Gehen wird 
nm zedcm schritte beschwerlicher für Einen, dessen Stie-
feln defekt sind. Bei einem Glase Grogg wollen wir das 
Ding ''ckmfcr in Augenschein nehmen! O seht, hier 
schimmert schon ein tröstlich Lichtlein durch die Guckäuge-
lein E'.:res Fensterladens. Wir haben das Schlimmste 
überstanden. 
St i l l ! Seid stumm. St^l l : Ei.ich neben mich, hier 
unter's Vordach. Wir wellen lauschen, was die Zwei 
verhandeln'. 
Ter junge Freiherr zum Grund saß breit und faul 
aus dem Ledersessel, der aus dem Schulzenschlöffel unier 
anderen Ausstattungsstücken mit nach Hohendorf ge-
bracht worden war. Regina ging hastigen, kurzen Schrit-
tes, die Arme übereinander gelegt, im Zimmer auf und 
ab. Beide schwiegen für'S Erste. I h r Schweigen glich 
derPam'e, die bei heftigen Gewittern oit statt findet, wenn 
das erste ausgetobt hat und das zweite noch nicht ganz 
herauf gezogen ist. 
Du bast in Deiner Eltern Hause, hob Benno an, — 
und das war gleichsam der Vorbote des zweiten Unwet« 
ters, — nicht umsonst „der Junge" geheißen. Wer Dich 
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so gehen sieht, die Arme gekreuzt, die Lippen eingekniffen, 
die St i rn voll düsterer Falten, ist sehr geneigt anzuneh-
men, D u seiest deSHerrnFreischulzen erstgeborener Sohn, 
dem eS beliebte, sich zur Feier deö NeujahrStages zu maS-
ktrcn und als Mädel zu erscheinen. Verdammt wenig 
Weibliches ist an D i r ! 
Dafür ist denn wieder desto mehr Weibisches an 
manchen jungen Herren. Weil Sie gerade vom Mas-
kiren sprechen, Benno, — wollen Sie einmal versuchen, 
wie Sie sich in MädchentraHt ausnehmen würden? 
Ich danke Dir . Ich empfinde nicht die mindeste Luft, 
mich zu verkleiden oder sonst zu verstellen. Auch versteh' 
ich nicht, was D u mit dem „Weibischen" meinst. D u 
solltest, denk' ich, am Besten wissen, daß ich Nichts davon 
an mir habe. 
Auch nicht die Unbeständigkeit? 
Das ist 'was Anderes! Unbeständig in Liebes« 
aventüren kann auch der männlichste M a n n sein. Aber 
wenn dieser Vorwurf mich einigermaßen trifft, und wenn 
D u selbst halb und halb berechtigt bist,ihn mir zumachen, 
so mußt D u daneben eingestehen, daß ich Ausdauer be-
sitze in dem, was ich mir einmal vorgenommen, zu errin-
gen. Hildegard ist dafür ein lebendiges Beispiel. Ich 
wil l , daß sie mein sei, und sie wird mir zufallen — und 
sie muß! Ja , sogar dann, wenn D u alberner Weise fort« 
fahren solltest, meinen Absichten hinderlich zu fein. 
Verlangen Sie vielleicht, daß ich sie fördre? Daß ich 
behilflich sei, meine leibliche Schwester zu verderben? 
D u würdest mit innigem Vergnügen dazu beitragm^ 
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aus vielfachen leicht begreiflichen Gründen, wenn D u 
Di r nicht unglücklicherweise in den eigensinnigen Kopf ge-
setzt hättest, mich noch immer zu lieben, und wenn ich es 
nicht gerade wäre, der Hildegard begehrt. D i r und Dei« 
nem habsüchtigen Wenzel könnte gar Nichts wünschens» 
wcrther sein, als Diejenige, die Dich beim Herrn Frei« 
schützen ausgestochen hat, in seinerMeinung herabzusetzen. 
Denn so bald sie sich vergeht, wie D u es gcthan, steht 
I h r Beide gleich tief bei ihm, und dadurch hebst D u Dich 
wieder. Daö ist klar. Nur, daß Deine Eifersucht mäch-
tiger wirkt, als die Berechnung. M i t Deinem vortrcff-
lichen Gatten steht es anders. Der hat mehr Einsicht, 
ist klüger. An diesen will ich mich wenden. I h n zu er-
warten, bleib' ich jetzt hier, magst D u mir noch so dro-
hende Blicke zuwerfen. Ich wil l endlich zum Ziele kom" 
men. Wi l l mich nicht länger hinhalten lassen. Auch 
durch schlaue Erfindungen nicht, wie lene war, die D u 
mir zum Besten gegeben, meine bevorstehende Vaterschaft 
betreffend. D u wolltest mich dadurch verblüffen. D u 
wirst bemerkt haben, daß ich nicht so „weibisch" war, mich 
verblüffen zu lassen. Erfinde künftig, was D u willst und 
kannst, wenn es von D i r kommt, halt' ich's für Lüge! 
Das ist ungerecht, das ist schändlich von Ihnen ! 
Ich lüge nie; jeneErfindung rührte von Wenzel her, und 
ich habe mich verleiten lassen, sie zu benutzen. Es war 
das erste M a l und wird das letzte M a l sein. Von mir 
werden Sie nur noch Wahrheit hören. Und deshalb 
erkläre ich Ihnen jetzt, daß ich lieber sterbe — 
Halt inne mit solchen leeren Schwüren, rief ihr 
Hol tet , Krwinalgeschichten IV. 7 
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Mann, sie unterbrechend, indem er an den Fensterladen 
schlug. 
Benno fuhr vom Lchnftuhl auf: Wir sind behorcht! 
Es ist nur der, den Sie erwarten; ich gehe, ihm die 
Thüre zu öffnen. 
Gleich darauf trat der Revierjäger in's Zimmer. 
Regina folgte ihm, und während Jener Pelzmütze, Jagd« 
tasche, Gewehr ablegte und sich den Schnee aus den Augen 
wischte, flüsterte sie dem Junker leise zu: Vorsicht 3 Er ist 
nicht allein, er hat den grünen Doktor mitgebracht! 
M i t einer Mischung von zuvorkommender Unterwür» 
figkeit und höhnischer Herausforderung begrüßte Wenzel 
den Sohn seines Brodherrn. Dieser, stutzig gemacht 
durch Reginens heimliche Nachricht, blieb zurückhaltend 
und schweigsam, auch dann noch, als der Jäger zu ver-
stehen gab, er sei gern bereit, das in ihn gesetzte Vertrauen 
zu rechtfertigen und Hildegard „demüthigen" zu helfen. 
Benno erwiederte nur halblaut: es fei eines Freiherrn zum 
Grund unwürdig, Vertraute zu haben, die sich übelbe-
rüchtigte Helfershelfer in Nacht und Nebel auflasen, und 
für solche Beihilfe müsse er danken. 
Hat er den grünen Doktor gerochen? fragte Wen« 
zel sich selbst und setzte dann hinzu: Baron Benno, Nebel 
kann man das eigentlich nicht nennen, was sich jetzt drau-
ßen in der Nacht begiebt. Seitdem Sie hier bei meiner 
F r a u sitzen und sich mit ihr zanken, necken, auch dazwi« 
fchen wieder vertragen, — denn, was sich neckt, das liebt 
sich! -seitdem ist das Wetter teufelmäßig geworden. ES 
Muß Einer wirklich solche Sehnsucht nach seiner Hütte 
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und nach seinem schönen, getreuen Weibchen haben, wie 
ich, wenn er sich da durchschlagen soll gleich mir. Sonst 
wagt sich kein Hund hinaus. Der Einzige, der bei sol-
chem Schneesturme im Freien anzutreffen wäre, den Hab' 
ich angetroffen; das heißt: Der hat in einer weichen Ver-
tiefung unter'm Wachholdergebüsch auf mich gewartet, 
wie Eure Freiherrliche Gnaden hier unter'm Myrthenge-
büsch beglückter Häuslichkeit auf Ihren unterthänigen 
Knecht zu warten sich herabließen. Und weil Sie heute 
zum neuen Jahre einmal im gnädigen Herablassen be-
griffen sind; und well der grüne Doktor der Vertraute 
Ihres Vertrauten iß; und weil weder für Sie, noch für 
den armen Hund eine Möglichkeit vorhanden, sich Bahn 
zu machen vor Tages Anbruch, — so denk' ich, wir Ver-
traute fetzen uns zusammen und fügen uns in's Unver-
meidliche. Sie befehlen meiner Frau, daß sie einen war-
men Punsch braue, erlauben Ihrem Vertrauten und 
seinem Vertrauten, daß beide mittrinken dürfen, und hören 
dabei unsere Vorschläge. Mitgefangen, mitgehangen 
heißt es; doch davon haben der Herr Baron Nichts zu 
befürchten. Brauchen ja nur zu hören und zu schwei-
gen, können auch meinethalb in jener Ecke Ihre Gespräche 
mit Reginen fortsetzen, ohne sich um die unsrigen zu be-
kümmern. M i r ist's blos darum zu thun, daß der Grüne 
hereinkommen darf. Ist er gleich in Ihren Augen ein 
Hund,—bei solchem Wetter läßt man cmch dieHunde ein. 
Benno hatte sich, längst bevor Wenzel seine lange, 
spöttisch vorgetragene Anrede schloß, wieder in den Lehn-
sessel geworfen und sagte nun gähnend: Gegen die Ele« 
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mente giebt eö keinen Widerstand. Ich bleibe und muß 
noch dankbar sein, daß D u mir nicht die Thüre wiesest. 
I n seinem Hause ist ein Jeder Herr. Gebrauche Dein 
Hauörecht, lasse zu, wen D u willst. Dem Oberamt-
mann und dem Oberförster werde ich's nicht erzählen, 
von was für einer Sorte Deine guten Brüder sind, und 
mir kann's höchst gleichgiltig sein. Uebrigens nimm Dich 
für die Zukunft wohl in Acht; denn der Krug geht so 
lange zu Wasser, bis er zerbricht! — 
Regina vollzog ohne Widerspruch die Aufträge ihres 
Mannes. Als eine große Masse dampfenden Gebräues 
auf dem Tische stand, legte sie sich in ihren Kleidern auf's 
Bette, wo sie, gleich Benno im Sessel, bald zu entschlum« 
mern schien. Wenzel saß mit dem grünen Doktor beim 
Punsche. Sie tranken fleißig, qualmten aus kurzen 
Tabakspfeifen und führten höchst absonderliche Gespräche 
in einem Tone, den der Hauswirth zuerst angeschlagen, 
in welchen sein unheimlicher Gast mit augenblicklichem 
Verstandniß eingegangen war. Sie gaben sich nämlich 
den Anschein, gcheimnißvoll zu verhandeln, was den an« 
dern Beiden verborgen bleiben sollte; redeten dabei aber 
so verständlich, daß Jenen keine Silbe verloren gehen 
konnte; sogar dann nicht, wenn Jene im halben Schlafe 
gelegen hätten, — woran jedoch Beide stark zweifelten, 
und zwar mit vollem Rechte. Und weil sie durch den 
bläulichen Tabaksqualm, der in schweren Wolken die trüb-
selig flackernde Lampe umdusterte, vor scharfer Beobach-
tung ihres Mienenspieles gedeckt waren, durften sie durch 
gegenseitige Winke und Zeichen im Einverständnisse 
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bleiben. Die verfänglichen Fragen, welche Wenzeldem so-
genannten alten Hexenmeister vorlegte, führten Letzteren 
auf noch verfänglichere Geständnisse aus den Mysterien 
seiner schwarzen Kunst. An Hellem Tage, unter blauem 
Himmel, im Geräusch des gewöhnlichen Lebens möchte 
sich das Meiste davon wie die Prahlerei eines gemeinen 
Charlatans ausgenommen haben. I n diescrUmgebung, 
zur Mittcrnachtöstunde, umhcult vom Schneesturm, der 
draußen seine letzten gewaltigen Seufzer ausstieß, machte 
sich's ganz anders; und sogar der skeptische junge Revier-
jäger empfand ein unwiderstehliches Gruseln, als der 
grüne Doktor von einem Tränklein erzählte, welches er zu 
bereiten gelernt habe — mit Gefahr seines Lebens'.— 
und welchem Niemand gewachsen sei, der einmal davon 
geschluckt. Er u n d Sie, keuchte er aus hohler Brust, E r 
und Sie müssen den Saft trinken, gleichviel in welcher 
Mischung er ihnen beigebracht werde! Haben sie ihn ein-
mal im Leibe, das weiß ich aus E r f a h r u n g , dann 
gehört Sie ihm, trotz Eltern, Verwandten, Gittern, Schlös-
sern, Riegeln, Kettenhunden und eigenen Grundsätzen. 
Sie läuft ihm nach und wirft sich ihm an den Hals, müßte 
sie schon durch den Schornstein hinaus steigen! ?rod2wm 
est i Nur ein schlimmerUebelstand ist dabei, über den sich 
recht heiße Liebe doch leicht hinwegsetzt: Die Kinder, die 
etwa aus solcher Vereinigung entspringen, sind meisten-
theils Krüppel; aber zum Glücke sterben sie gewöhnlich— 
und dann werden sie ja sogleich Engel! Das ist wieder 
ein tröstliches Bewußtsein! Er belegte diese Behauptung 
durch verschiedene Beispiele, die er sogar mit Nennung 
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hochtönender Namen bekräftigte, und verstand feinen Er« 
Zählungen eine Farbe und Gluth zu geben, deren man 
den alten Sünder gar nicht mehr fähig gehalten hätte. 
Benno warf sich, als ob er unruhig schliefe, im Lehn-
stuhle hin und her. 
Wenzel nickte dem Erzähler aufmunternd zu, er möge 
fortfahren. 
Der grüne Doktor wurde nicht müde. S o lange 
Punsch vorhanden, feuchtete er sich damit an. Auch die 
kalte Neige schlürfte er noch gierig aus. Dann suchte er 
im Sdeinschränke nach etwa noch vorhandenem gebrann» 
tem Wasser. Und als auch dieser Vorrath geleert war, 
fand er es paffend, sich zu entfernen. Es ist besser für 
Euch, Herr Peierka, wie für mich, wenn ich dies Jäger» 
Haus und Euer Hohenoörfiein verlasse, bevor noch der 
zweite Januar seine Sonne aufgehen läßt über Gerechte 
und Ungerechte. Er wird hell und klar werden, besagter 
zweiter Tag im neuen Jahre. Das Wetter hatte schon 
um ein Uhr ausgetobt; dcrSchnee ist gefroren; jetzt werd' 
ich darüber hingleiten wie über einen Spiegel, wenn I h r 
vorher die Freundlichkeit haben wollt, mir mit ein paar 
gesunden Stiefeln auszuhelfen. Ich bringe sie Euch zu-
rück, als ehrlicher Mann, sobald ich sie durchgelaufen 
habe wie meine gegenwärtigen, die ich Euch einstweilen 
zum Unterpfande hier lasse. 
Wenzel suchte ein paar Stiefeln hervor. Unierdessen 
war Regina rasch von ihrem Lager geglitten und erwar» 
tete den Neubeschuhten an der HauSthür. Ehe fie ihm 
öffnete, fragte sie mit stockender Stimme: Grüner Doktor, 
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gilt es auch von I h m , was von I h r gilt, wie I h r 
spracht, daß E r so wenig von I h r lassen kann, w ieSie 
von I h m , wenn Beide den Trank genommen? Und sie 
begleitete die Frage mit einigen Geldstücken, die sie ihm 
in die Hand drückte. 
- Das versieht sich von selbst, sprach er feierlich; keine 
gcheimmßvolle Naturkraft wirkt einseitig. Wißt I h r 
denn nicht, Frau Regina, daß der Urmensch aus zwei 
Hälften besteht, die einander suchen, als zwei getrennte 
Geschlechter, um wieder Eines zu werden? Der Trank 
vereint sie auf ewig! Gott befohlen. 
Und er schien wirklich dahin zu g le i ten, wie er's 
vorher gesagt, über den gefrorenen Schnee. 
Während Regina ein Frühstück für den vornehmen 
Gast bereitete, sprach Benno sehr angelegentlich und leise 
mit Wenzel. 
Es war beinahe voller Tag, da der Junker das Jäger-
haus verließ. 
E l f tes Kapi te l . , 
Nicht allein im Hofe des Freischulzen, auch in sämmt-
lichen umliegenden Vorwerken und Nachbardörfern bis 
nach Grundstein hinüber machte es großes Aufsehen, daß 
Peter Norbert, der Allbekannte, b ett lag erig sei! Krank 
nannten sie ihn ja längst. Seit Jahren schon hicß er 
„der kranke Freischulze," wie cr in früherer Zeit „der 
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reiche," auch hierund da „der stolze" geheißen. Der „bett-
lägrige" war etwas ganz Unerwartetes. Diesen Mann 
nachgeben zu sehen, irgend einer Gewalt, schien uner-
klärlich. Man hatte gewähnt, er verstehe auch dem Him-
mel zu trotzen. Denn daß ihm ein hartes Geschick seine 
Einwilligung zu Reginens Verheiratung abgezwungen, 
ahnte Niemand, der nicht zur Familie gehörte. Und der 
Einzige, der außer dieser darum wußte, hatte ja nur sei-
nem Vater davon gesprochen. Sonst herrschte überall 
die Meinung vor, es stecke ein geheim gehaltener Vertrag 
dahinter, vermöge dessen die Schultisei über kurz oder 
lang dennoch an den Baron verkaust werden solle. 
Norbert lag nun ernstlich darnieder; Frau Walburga 
nahm für entschieden an, daß cr nicht mehr ausstehen 
werde; denn, sagte sie, wenn der zugiebt, daß er sich nicht 
mehr aufrecht halten kann, daß er Pflege braucht, her-
nach geht es auf die Neige mit ihm. 
Aus dieser von aufrichtigster Trauer eines ergebenen 
Weibes zeugenden Aeußcrung drang darum nicht min» 
der die tröstliweZuverncht, sie rocrre nun endlich doch ein-
mal jene schmerzlindernde Gcnugchuung genießen, in 
Person die Vorrechte einer Krankenpflegerin an dem 
Manne zu prüfen, der bisher Allem, was weibliche Sorg-
falt mit liebender Tyrannei gebietet, unzugänglich geblie-
ben war. I h r Schmerz über den Verlust „des Herrn" 
war sehr groß; aber die stille Freude, ihn gehorchen zu 
sehen und anordnen zu dürfen, waö ihm heilsam sei, 
wäre auch nicht klein gewesen. Leider ward sie ihr im 
Entstehen geraubt. Kaum hatte sie Anstalten getroffen. 
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sich im Krankenzimmer häuslich einzurichten und ihre 
fliegende Apotheke neben seinem Bette aufzuschlagen, als 
er ihr schon mit gewohnter Entschiedenheit befahl, das 
Feld zu räumen. Sie dürfe, sagte er, nicht daran denken, 
die Wirtschaft zu versäumen, jetzt, wo er fehle und ihre 
Aufsicht zwiefach unentbehrlich sei. Scheuer, Stallungen 
Tenne, kurz alle Pläye, wo das Gesinde über Winter de» 
schäftizt wird, konnten die Frau nicht entbehren, so lange 
der Herr im Bette weile; und Haus und Küche wollten 
ebenfalls bestellt sein. Sie möge ihm nur die Hildegard 
schicken: mit dieser werde er sich einrichten! 
Tagegen galt kein Apell. Was „der Herr" befohlen, 
hatte im Schulzenschlöffcl von zeher unumstößliches Ge-
wiHl gehabt. Tie Mutter wich ihrer Tochter und schärfte 
der Beneideten alle Verpflichtungen und Verantwortlich-
keiten unmännlich ein. 
Für Hildegard wurde das schwierige und wichtige 
Amt eine wahre Nohlthat. Es entzog sie den beunruhi-
genden Kämpfen, die ein entsagendes, zurückgezogenes 
Mädchen fast aufreiben, fo lange keine Gegenwirkung 
von Außen Zerstreuung bringt. An dieser mangelte es 
ihr nun nicht mehr. Ein Mann wie Norbert ist ein un» 
geduldiger Kranker, der viel zu schaffen macht, und well 
er i>ine Huhe jmdet, sie auch Andern nicht laßt. Hilde-
gard bekam so viel mit ihm zu thun, daß sie sich bald ver-
gaß und den Junker dazu. Sie lebte nur noch in ihrem 
Vater. Die häufig wiederholte Klage der Mutter, daß es 
Regmens LeichtMn sei, der den noch kräftigen Mann 
auf's Sterbebette geworfen, erweckte inHiloegard'ö Brust 
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Empfindungen der Wehmuth und Reue. I h r Gewissen 
mahnte sie an ihre eigene Schuld, rief ihr in's Gedacht» 
niß, wie nahe sie daran gewesen, sich eben so weit zu ver» 
gcssen, und daß sie nur einer günstigen Fügung, nicht 
ihrem freien reinen Willen die Rettung verdanke. Der 
Anblick des leidenden Vaters gewann ihr eine Zärtlichkeit 
für Diesen ab, die sie bisher nicht so warm und lebendig 
im Herzen genährt. Benno'ö Bi ld trat dagegen in den 
Hintergrund. Die kindliche Liebe siegte über jede andere 
Regung. Es kam ein neuer Friede über sie. Nach und 
nach theilte sich der Segen desselben auch dem Kranken 
mit. Wenn Walburga sich auf Augenblicke von ihren 
Beschäftigungen wegstahl, um einen Blick in das ihr ver-
botene Heiligthum zu thun, fand sie die Tochter, deö 
Vaters Hand haltend, neben dem Lager sitzend, sein sanf« 
teS Lächeln dankbar erwiedernd, Beide still, zufrieden, er-
geben. Gott verzeih' mir die Sünde, sprach sie dann 
draußen zu den Mädchen, so gütig war der Herr in sei-
nem ganzen Leben nicht; so huldvoll hat er mich niemals 
angesehen, auch nicht, da ich noch jung war und hübsch. 
Is t das Mädel glücklich! 
Die Nachricht von des Freischulzen ernstlicher Krank« 
heit war natürlich auch bis nach Hohendorf erschollen. 
Regina machte sich auf den Weg, ihren Vater„vor seinem 
Tode noch zu sehen." Wenzel zeigte nicht die geringste 
Lust, sie zu begleiten; denn, meinte er, jetzo kann's doch 
zu Nichts mehr führen, und was einmal geschrieben ist, 
das ist geschrieben. Da bleibt Nichts übrig, als abzuwar» 
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ten, bis die Zeit kommt, wo man auftritt. Für'S Erste 
läßt sich gar Nichts thun. 
Als Regina im Vaterhause erschien und sich zuerst 
an ihre Mutter wendete, versicherte diese, sie wage nicht 
dem Herrn zu melden, wer ihn sehen wolle. Das müsse 
durch die Hildegard gehen, die Alles bei ihm gelte! Hilde-
gard wurde herausgerufen und übernahm willig die 
schwierige Vcrmiltelung. D a zeigte sich denn erst recht, 
wie nahe sie dem Vater stand, der sie in vergangenen 
Jahren so fern von sich gehalten. ES gelang ihr, der 
Schwester Eingang in's Krankenzimmer zu erbitten. Re-
gina hatte wahrscheinlich selbst daran gezweifelt; sie ver« 
hehlte weder ihr Erstaunen, noch den Groll, welchen die-
ser Sieg der einst durch sie unterdrückten Schwester ihr 
erregte. Ohne ein Wort des Dankes drängte sie sich 
hinein und schloß hinter sich dieThüre, so rasch, daß Wal» 
burga und Hildegard ihr nicht zu folgen vermochten. 
Wi r wollen sie nicht stören, sprach die Letztere zur 
Mutter; vielleicht gelingt ihr's, ihn zu versöhnen. 
Kennst D u Deinen Vater noch immer so wenig, 
fragte Frau Walburga, daß D u so Etwas für möglich 
hältst? D a ist jedes Wort verloren, was sie ihm sagen 
kann. Er hat sie aus seinem Herzen gerissen, und auf 
die Wunde, die dort entstanden, hat er Deine Hand ge-
legt. Den Schmerz, den ihm Regina gemacht, Haft D u 
gemildert; ihr wird er nie verzeihen. 
Das ist ja schrecklich, seufzte Hildegard. 
Es wahrte nicht lange, so stürzte Regina heraus, 
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glühend vor Zorn. Falsches, heuchlerisches Geschöpf, 
rief sie Hildegard an, D u hast Deine Zcii wohl benützt. 
D u hast mich verleumdet bei ihm, verlästert. Dich einge-
schmeichelt, mir ihn vollends abwendig gemacht. Er ver« 
stoßt mich! D u bist eine Erbschleicherin, eine niederträch-
tige Kreatur. Den Vater nimmst Du mir, nachdem D u 
mir den Geliebten geraubt. Aber ich Hab' ihm wenig, 
ftens enthüllt, wie es mit D i r beschaffen ist und mit 
Deiner Scheinheiligkeit. Gesagt Hab' ich ihm, wie D u 
dem Baron nachgelaufen bist, Dich weggeworfen. Er 
weiß nun wenigstens, was er an seinem neuen tugend-
haften Lieblinge hat. Er weiß auch, daß die Mutter, die 
gegen mich so strenge war, Deine Sireiche mit ihrem 
Mäntelchen bedeckt hielt. Ich habe mir Alles von der 
Brust gesprochen, was mich quälte. Nun treibt Euer 
Wesen hier, wie's Euch beliebt. Wcnn's so weit ist, werd' 
ich mich melden; und wir wollen doch sehen, ob dieRechte 
einer crstgebornenFreischulzentochicr sich durch erschlichene 
Testamente wegichwindeln lassen! Es giebt neck Gerichte 
im Lande, Advokaten auch! Und mn aufgehobenem Arme 
drohend eilte sie davon. 
Zitternd vor Angst, welchen Einstuß dies Gespräch 
auf den Kranken gehabt haben könne, kedrteHildegard zu 
ihm zurück. Sie fand ihn scheinbar unverändert. Doch 
bald ergab sich aus seinenRedcn, daß eine bedeutende Er-
schütterung in seinem Innern vorgegangen sei. Norbert, 
der stets in einfachsten Ausdrücken, klar, verständlich ge-
redet und auch wahrend seiner Krankheit und im Fieber 
niemals ein unzusammenhängendes Wort verloren hatte. 
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empfing seine Pflegerin mit allerlei seltsamen Aeuherun-
gen, die ihr anfänglich ganz verworren vorkamen. Erst 
im weiteren Verlaufe zeigte sich ein Sinn dieser verwun-
derlichenSatze, den sie sich einigermaßen zu deuten wußte, 
wenn sie ihn mit dem vorgegangenen Auftritte und mit 
Reginens Zornausdrücken in Verbindung brachte. 
Ich habe nur noch eine Tochter. Geh' Regina, 
T u bist längst nickt mehr mein Rex. Bist nicht mehr 
Konigin. Vom Throne gestürzt in den Sumpf. Der 
Wenzel ist ein schlechter Kerl. Wil l die Freischultisei 
schmählich verkaufen. Ein Geldmensch, sonder Ehre und 
Adel! Da ist geborgt für? Hildegard wird Freischulzin. 
Peter Norbert's andere Tochter, Hildegard Norbert mit 
Namen. Wird auf Namen und Ehre halten. Wird sich 
nicht hinwerfen an einen Revierjager,—will höher hinaus. 
Ein Freiherr, wenn auch nicht vom ältesten Adel, das ist 
ihr Liebster. Den können sich die Norbert's wohl gefallen 
lassen. Deshalb erbt sie Alles, wird reich; weit reicher, 
als die Leute wissen und glauben. Die Revierjägersfrau 
bekommt emeAbsindungssumme; ihr Pflichtteil und viel-
leicht Etwas darüber. Hildegard Universal«Erbin! Die 
SchuWei ihr Eigenthum! Aber unveräußerlich. Darf 
nie verlauft werden. Nur durch Ehebündniß kann sie 
übergehen an einen Gemah l ! Fest gemacht im Testa-
mente! Freiherr zum Grund, was meinen Sie? 
Werden Sie einwilligen? Ich denke, ja! Schade, daß 
Norbert dies Erblühen seines alten Stammes nicht er-
lebt! Schade, daß er sterben muß, bevor seine Hildegard 
reiche Erbin und vornehme Braut werden kann! 
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Hildegard war nicht im Stande zu erforschen, ob 
diese Aeußerungcn unwillkürlich in gesprochene Worte 
übergehende Phantasmen, oder ob es absichtlich an sie 
gemachte Mittheilungen waren. Auch im ersteren Falle 
verriethm sie doch immer,was in ihresVaters Seele vor-
ging; enthüllten auf einmal vor ihr die eigentlicheMache 
seinerUnversöhnlichkeit gegen Reginen; zeigten dm sonder-
baren, fastlindischenHochmuth, der diesen durch sein gan-
zes Leben und Wirken sonst so tüchtig erprobten Menschen 
bis an den Rand des Grabes verfolgte. Aber sie hatte 
sich gut eingestehen, daß seine Eitelkeit auf Besitz des 
Freischulzenthums und auf den Namen Norbert recht 
lächerlich und nichtig erscheine, —wegleugnen konnte sie 
sich's deswegen auch nicht, welchen Aufruhr des Kranken 
Andeutungen und Winke auf's Neue in ihr hervorbrach« 
ten, welche Hoffnungen abermals rege wurden! Hatte 
nicht Norbert weit und breit umher für einen praktischen, 
jedem Schwindel der Neuzeit abholden Mann gegolten, 
die allgemeinste Achtung genossen? Waren sein Urtheil 
und seine Meinung bei verwickelten Vorfällen, in schwie-
rigen Lagen nicht wie Orakelstimmen gehört und befolgt 
worden? Und war es denkbar, daß ein kurzes Kranken-
lager die erprobte EinsichtundLebensklugheitihres Vaters 
in Nichts aufgelöst haben sollte? Mußte sie nicht anneh-
men, daß wenigstens im Reiche der Möglichkeiten liege, 
was er als erfüllbare Wünsche bezeichnete? Ach, und 
waren diese Wünsche nicht auch ihre heißesten? Wohn-
ten sie nicht, obgleich jetzt gewaltsam im Verschlusse der 
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tiefsten Brust festgehalten, unzertrennlich von jedem 
Lebensglück, immernoch in ihr? 
D e s h a l b sollte sie Erbin werden? D a s war deS 
Vaters Absicht gewesen, als er Reginen zurücksehend ein 
zweites Testament niederlegte, wodurch er auf ihr Haupt 
reiche Gaben häufte? Nicht allein für sie hatte er eö ge« 
than, auch für sich, für die Befriedigung seines Stolzes! 
Sie wurde so zu sagen zwiefache Vollstreckerin seines letz« 
ten Willens, wenn es ihr gelang, durch den ihr zugefal« 
lenen Reichthmn die Hand des geliebten Benno zu er-
obern! Ja , vielleicht fanden sich sogar unter des Verstor-
benen Papieren unwiderlegliche Beweise seines alten, nur 
seit lange nicht mehr zur Schau getragenen Adels; Benno 
und sein Vater konnten vielleicht auch in dieser Beziehung 
zufrieden gestellt werden. 
Was verstand Hildegard von solchen Dingen? Was 
wußte sie vom Unterschiede zwischen berechtigten und un» 
berechtigten Anmaßungen des Ranges? I h r , die nur von 
Liebe, von Sehnsucht wußte, erschienen diese wie jene gleich 
unbedeutend und nichtig. I h r gewann auch der verhei« 
ßeneReichthum, den ste da erben sollte, nur in sofern freu-
dige Theilnahme ab, als ohne ihn Benno nicht der Ihr ige 
werden konnte. 
Nun freilich verschwanden alle vorher noch gehegten 
Bedenklichkeiten. Nun war sie gern bereit anzunehmen, 
was sie vor einerStunde noch der um ihretwillen beraub-
ten Regina freigebig überlassen zu müssen wähnte! Nun 
konnte sie ja gar nicht reich genug sein! Dennje reicher 
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sie galt, desto mehr Aussicht war vorbanden, daß 'sie 
„Freifrau zum Grund," daß des Freischulzen letzter Wille 
vollzogen werde! Nicht weil sie den Sterbenden treu ge-
pflegt und seine dem früheren.Lieblingskinde entzogene 
Liebe auf sich gelenkt, — nein, nur weil Regina sich durch 
ihreHeirath selbst um die Möglichkeit gebracht hatte, Voll-
streckerin väterlicher Plane zu werden, — nur deshalb 
trat sie in deren Rechte. Dieser Gedanke beruhigte sie 
über die harten Schmähungen der Schwester; beruhigte 
sie auch über den bevorstehenden Tod des Vaters. Aus 
den traurigen Gemblen, die ihr weiches Gemüth drückten 
und preßten, erhob sich lächelnd Benno's Bild. Und daß 
sie diesem wieder in ihrer Seele Raum gönnen durfte; 
daß die Versprechungen, welche sie der Mutter über diesen 
Gegenstand abgelegt hatte, durch des Vaters deutlich aus-
gesprochenen Absichten aufgehoben und beseitigt wurden, 
gab ihr ein seliges Behagen. Sie verbrachte eine glück» 
liche Nacht bei ihrem Kranken und bemerkte nicht, wie ge-
schwind es mit ihm schlimmer und schlimmer werde. 
Am andern Morgen erst entdeckte die erfahrene Nutter, 
welche gewaltige Fortschritte das Uebel seit zwölf Stun» 
den gemacht. 
Zwölftes Kapitel. 
So lange Hildegard, vom Grame um des Vaters 
Krankheit erfüllt, wirklich nur an den nahen Verlust ge-
dacht, waren ihreKräfte durch nagenden Schmerz aufrecht 
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erballen worden, und sie Hütte den viel entbehrten Schlaf 
überwinden können. Seitdem aber sanftere Empsindun-
dungen, süßere in ihr vorwalteten, gewannen dieAnsprüche 
jugendlichen Bedürfnisses wieder Gewalt über sie. Die 
Augen sielen ihr häufig zu. Sie entschlummerte oft, sie 
schlier bisweilen fest, wenn gerade ihre Aufmerksamkeit 
nöchig gewesen wäre. Frau Walburga durste ihr weder 
beistehen, noch weniger sie ablosen. Der Kranke litt es 
durchaus nicht; sie müsse sich „sür's Ganze" schonen, be» 
haltete er fortwährend mit hartnackigem Eigensinn. Es 
ward alw nach einer zu mischenden Krankenwarterin um-
gk'chaut. Die Wahl war nicht schwierig. I n Grund-
siein gab es ein Weib, die Nittwe Ru'chke geheißen, wel-
ches als Pßegerm. Todtenw2''chcrin, Leichenwächterin 
überaÜ bekannt war. Tiefes riei man herbei. Die alte 
und schlechte Eigen-
söaftcn der Frauen ihres Standes; wobei ich doch nicht 
u .lcrlaffcn will auf den Unterschied hinzuweisen, der auch 
b->r zwischen Dörfern und Städten, besonders größeren 
Städten vorwaltet. Ein zum Entsetzen ähnliches Kon« 
ttnci der letzteren Gattung hat uns der unerreichte Meister, 
dcr in solchen Schilderungen nickt genug zu preisende 
Cbarlcs Dickens, genannt Boz, gegeben, welches leider 
nut wenigen Ausnahmen für die meisten Städte der mei-
sten kukirirtm Lander gültig sein dürfte. Ganz verschie-
den zeigt sich die bäurische Svecies dieses Geschlechtes aus 
dem Dorfe. Geringere Ansprüche und Forderungen; 
mcdr aufopfernde Pflichttreue und Hingebung; derselbe 
Eigennutz; ungleich größere Selbstständigkeit, verbunden 
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mit wahrhaft rebellischer Auflehnung wider ärztliche Vor-
schriften! Das ist sehr erklärlich: Die städtische Kranken-
warterin von Metier, gewöhnlich durch den für sie gut-
sagenden Arzt empfohlen, von ihm bei täglichen Besuchen 
überwacht, hält sich streng an seine Vorschriften, beugt sich 
vor seiner Weisheit und sucht nur daneben im Stillen 
ihren Vortheil wahrzunehmen, lernt bald lügen und täu-
schen, wo ihre Bequemlichkeit mit seinen Anordnungen in 
Zwiespalt geräth. Die ländliche tritt entschiedener auf. 
Selten nur hat sie einen Ueberfall des aus der Ferne her-
beigeholten Arztes zu fürchten. Bei unerwarteten Wen-
dungen im Verlause der Krankheit übernimmt sie wohl 
gar die Roäe des Arztes, macht ihren eigenen Hokus 
Pokus, und da sie sich auf Uebung und reiche Erfahrung 
stützen darf, stößt sie Vertrauen ein. I n der Noih laßt 
man sie gern gewahren. Solche Weiber, die schlafen 
und wachen können, beides zugleich, beobachten mit ge« 
schlossenen Augen oftmals weit schärfer, als der Mann 
der Wissenschaft mit weit geöffneten. Bisweilen sagen sie 
Erscheinungen vorher, die Niemand erwartete, die dann 
in Wahrheit eintreten trotz des Arztes verächtlichem 
Lächeln. Sie kennen eine Unzabl von Hc:us', ja Nun« 
der«Mitteln, die der gelehrte Heilkünftler von seinem 
Standpunkte, und untRecht, albern nennt; dieadernichts 
desto weniger schon unleugbare Wirkungen hervorgebracht 
und bereits aufgegebene Sterbende wieder auf ihre Füße 
gestellt haben. I m sogenannten „Besprechen," namenr» 
lick der Gesichtsrose, dcrWechftlßeber.z'eiern sie unbegreif-
liche Siege. Verfasser Dieses erinnert ßch (und glaubt 
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bei dieser Gelegenheit erzählen zu dürfen), daß er einst 
einen Diener hatte, einen geborenen Böhmen, welcher an 
einem dreitägigen Fieber lange litt. ES war förmlich 
eingewurzelt, spottete aller Medikamente und rieb den 
Burschen auf. Der berühmte alte H e l m , ein Berliner 
Arzt uon europäischem Rufe, wurde bei zufälligem, gcsel» 
llgcm Zusammentreffen befragt, was denn versucht wer> 
den könne? Lassen Sie'ö dem Jungen, «wilderte er, 
besprechen, von einem alten Weibe, welche« den 
Nummel versteht. Aber nicht in der Stadt, draußen auf 
dem Dorfe; die sind sicherer, well sie selbst daran 
glauben! 
Er sagte das in vollem Ernste; cö geschah eine Meile 
uon der Residenz bei abnehmendem Monde. Das Fie« 
ber kam noch dreimal wieder, jedesmal schwächer. Dann 
blieb es weg. 
Denen, die mich auslachen, halt' ich den Namen 
H e i m entgegen und decke mich mit diesem rationellsten 
aller durch Praxis ausgezeichneten Gelehrten. 
Von dieser Sorte war die alte Ruschke ans Grund, 
stein. Sie durfte sich rühmen, viel gesucht, daneben auch 
ein wenig gefürchtet zu werden. Von ihrer Jugendzeit 
hatte kein Mensch genauere Kenntniß. Aus Grundstein 
oder einem dazu gehörigen Orte war sie keinesfalls. Sie 
war da, war schon lange da und Niemand fragte mehr, 
woher sie gekommen. Sie nannte sich Wlttwe. S o 
nannten sie denn auch Alt w ie Iung , obgleich wvderIung 
noch Alt an einen verstorbenen Ruschke, der ihr recht» 
mäßiger Gatte gewesen sei, glauben wollten. Aelterc 
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Frauen raunten Eine der Andern etwa zu, — denn laut 
hält' es ja keine gewagt! —daß die Ruschke weit von hier 
einen Sohn habe, dem sie Geld schicke. Wo? das wußte 
Niemand genauer. Dabei blieb es, die Gerüchte wurden 
Niemals öffentlich. „Wittwe Ruschke" galt stets für eine 
W i t t f r a u in aller Ordnung. Nur hörte man sie nie 
und nimmervon ihrem „seligen Manne" reden, was Witt» 
wen doch sonst so unendlich gern thun; sogar solche, die 
an der Seligkeit des Verstorbenen starke Zweifel hegen 
oder sie ihm gar nicht gönnen würden. 
Die Wittwe nahm Besitz von der Krankenstube, als 
sei sie wer weiß seit wie viel Jahren darin heimisch, als 
gehöre ihr das ganze HauS und sie kehre eben nur von 
einer längeren Reise zurück. M i t sicherem Blick übersah 
sie alle Gerätschaften, verschob, rückte Dies und Jenes, 
traf andere Einrichtungen, bestellte Mancherlei und ging 
dabei doch nicht über die Grenzen, die einer für Geld zu 
Diensten stehenden Helferin durch Brauch und Sitte vor-
geschrieben sind. 
Mutter wie Tochter suchten in ihrem Gesichte zu lesen, 
was sie vom Zustande des Vaters halte. Sie meinten 
darin eine bestimmtere Auskunft zu finden/ als jene, die 
der Kreisphysikus bei seiner letzten Anwesenheit gegeben, 
und die in vieldeutigen, sich theilweise widersprechenden 
Verheißungen bestanden hatte. Wittwe Ruschke zeigte 
sich aufrichtiger, wenn man es so nennen w i l l : beherzter. 
Sie schüttelte, ohne daß der Kranke es sehen konnte, den 
Kopf, zupfte sich an ihrer Nase und sprach: Bei Gott ist 
kein Ding unmöglich, aber die Menschen, denen das h ie r 
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(sie schonte ihre Nase dabei nicht) so mitten aus dem 
Antlitze herauswächst, als ob es fortwollte, die machm'H 
gewöhnlich nicht mehr lange. 
Als Frau Walburga dieses Todcsurtheil vernommen, 
barg sie das Haupt in der Schürze und ging stillweinenv 
hinaus. 
Für Hildegard war ein Feldbett aufgeschlagen wor-
den, auf dessen Kissen sie ihre Thränen träufeln ließ. Die 
Ruschke redete ihr zu, es sich bequem zu machen und tüch-
tig auszuschlafen. Dann legte auch sie die Kleidung ab, 
in welcher sie gekommen war, und stellte sich in einem Auf-
zuge dar, über welchen Norbert so herzlich lachte, daß 
Hildegard mitlachen mußte. 
Diese Frau darf mein Lager nicht mehr verlassen, 
so lange ich noch athme, sagte der Freischulze; sie sieht 
prachtvoll aus in ihrer Schwenkjackc und der hohenDor« 
meuse. Sie erinnert mich an die Madame Batavia in 
der Hundekomödie, die ick als kleiner Junge "mit ansah. 
Gewiß kann sie auch hübsch erzählen, klatschen, lästern... 
o gebt ihr Kaffee, so viel sie mag, und laßt sie schwatzen! 
Sie sind ein Goldmann, gestrenger Herr Frcischulzc; 
ein Menschenkenner sind Sie, der mir gleich abmerkt, was 
ich brauche und wünsche. Kaffee ist mein Leben, wenn 
der nicht ausgeht, steht mir die Zunge die ganze Nacht 
nicht still, und ich plaudere Sie in den Schlaf und wieder 
heraus. Denn darin such' ich meines Gleichen: ich kann 
schweigen, ich kann auch reden, wic's nur verlangt wird. 
Kaffee und Zucker waren ihr schon vorher zur Dispo-
sition gestellt wmden. Jetzt holte sie die kleine Mühle 
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herbei und hörte nicht eher auf zu drehen, als bis sie sich 
Hinreichend versorgt glaubte. Dann bereitete sie das flüs-
sige Labsal mit bewunderungswürdiger Fertigkeit; und 
nachher erst, durch reichlichen Vorrath gedeckt, begann sie 
ihre so und so viclte Nacht; Tausend und Eine würden, 
wollten und könnten wir ihre Vergangenheit nachrech-
nen, nicht ausreichen. 
Hildegard schlief den eisernen Schlaf der Jugend. 
Norbert hörte mit stedertsch-ungeduldiger Neugier die ein-
tönig vorgetragenen Geschichten und Berichte dcrWittwe, 
welche, ihn zu ergötzen, keinen Menschen schonte, von Je-
dem und Jeder Nebles zu verkündigen wußte, sich sogar 
an den gnädigen Freiherrn zum Grund wagte und diesem 
allerlei böse Nachrede anhing; unter Anderem, daß es mit 
dem gepriesenen Reichthum des Barons auch nicht so weit 
her, daß die Kasse öfters leer, der Rentmeister häufig in 
Verlegenheit sei, daß der junge Herr sich einstmals ver-
wundern werde über die tolle Wirtschaft, wo sie immer 
nur ein Loch zustopften, indem sie ein anderes aufmachen 
müßten. 
Desto besser, flüsterte der Kranke; desto sicherer haben 
wir ihn. 
Die Wittwe verstand ihn nicht und machte sich über 
den Obcramtmann her und über den Herrn Pfarrer, über 
die verschiedenen Schullehrer, — ach, über wen nicht! 
Der Quell ihrer Rede floß unaufhaltsam, nur auf M inu -
ten unterbrochen, wo sie sich aus dem Kaffeequell erquickte 
und stärkte. Unter den Händen und wider ihren eigenen 
Willen war ihr der liebe Trank stärker gerathen, als ihre 
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Gewohnheit mit sich brachte und ihr Bedürfniß verlangte. 
S ie schlürfte sich einen Kaffcerausch, der sie einigermaßen 
exaltirle. Und in dieser Aufregung geschah ihr, was sie 
sonst vorsichtig zu vermeiden wußte: sie fing an über ihre 
selbstcigene Person zu reden und ging auf ihres Lebens 
Schicksale ein. D a kam, ehe sie stch'S versah, ein Gestand-
niß zum Vorschein, daß sie nicht verheirathet gewesen, daß 
sie sich den Ehrentitel „Wi t twe" aus Ruschke'scher Macht 
Vollkommenheit beigelegt. 
M i t jener merkwürdigen, fast fürchterlichen Lieblosig-
keit, deren sonst rechtschaffene Menschen auf ihrem Sterbe« 
bette sich bisweilen schuldig machen, lockte Norbert der 
Geschwätzigen ihre kleinen Geheimnisse ab und freute sich, 
elend und leidend, mit einem Fuße im Grabe, an diesen 
Erbärmlichkeiten, die er mit dazwischen geworfenen, bit-
teren Anmerkungen gleichsam würzte. Als ob ihm die 
Verirrungen und Erniedrigungen eines zwischen Leichen 
und Särgen halb vermoderten Dasein/ Genugthuung zu 
gewähren vermöchten für die Verirrungen und Erniedri-
gungen seiner ältesten Tochter! Auf seine nur höhnisch 
gestellte Frage, wie sie aus einer Jugend voll beglückter 
und beglückender Verbindungen den Uebergang gefun-
den habe in ihren gegenwärtigen Beruf, und wie sie mit-
ten aus dem Leben so recht eigentlich in die Werkstatt des 
Todes gerathen sei, entgegnete sie: Herr Freischulze, das 
Hab' ich noch keinem leb endigen Menschen anvertraut; Euch 
wi l l ich's entdecken. Ich habe einen Sohn. Der ist als 
schönes Kind zur Welt gekommen. I n meinem Leichtsinn 
Hab' ich ihn vernachlässigt, ihn sich selbst überlassen; er ist 
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frühzeitig zum Krüppel geworden. Wie er schon rettu,?gS» 
los verloren war und halb verfault, da ist die Mutter 
aufgewacht in mir. D a Hab' ich mich von Allem logge» 
rissen und nur für seine Pflege gesorgt und gearbeitet. 
Daö hat Jahre lang gedauert. Wie er nach schwerem 
Leiden endlich an Krücken gehen lernte, konnte ich Nichts 
weiter mehr sein und wollte auch nicht, als was ich so 
lange gewesen war. D a wurde ich Krankenwärter!«. 
Und von der ist es nicht weit zum Lcichenweibe. Mein 
Ewald sitzt achtzehn Meilen von hier im Dorfe Otterthal 
als Flickschneider. Was ich erwerbe und in meinem elen» 
digen Gewerbe mir abspare, das schick' ich ihm. Dem 
Ewald darf es an Nichts fehlen, diewcil ich mich noch 
rühren und regen kann. Aber zu ihm darf ich nicht kom-
men, das e r l a u b t er mir noch nicht! Für den thu' ich 
Alles, für den könnt' ich einen Mord begehen. Ich Hab' 
eö noch keinem lebendigen Menschen entdeckt. Euch könnt' 
ich's immer anvertrauen; denn warum? I h r bringt'S ja 
nicht mehr unter die Leute, I h r nehmt's mit hinunter. 
Hinunter! wiederholte Herr Peter Norbert, und der 
Tod, an den er bisher voll männlicher Fassung gedacht, 
fuhr ihm jetzt zum ersten M a l in kalten Schauern über 
die matten Glieder. — Hinunter? Also meint I h r , 
Ruschke, es ist ganz und gar vorbei? 
Ganz und gar, gestrenger Herr Freischulze. So ge-
wiß, als ich die letzte Tasse aus diesem leeren Topfe fülle-
Aus ist es; mag der Phystkus abern und odern, so viel 
er will. 
B i n doch noch nicht ohne Kräfte! kann mich noch 
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regen, die Arme rühren, kann denken, deutlich reden, scharf 
hören, sch' Euch doch in Eurer possierlichen Tracht aus 
der Hundekomödie! 
I h r thätct gleichwohl bester, die Hundckomödie Euch 
aus dem Sinne zu schlagen und mit Tagesanbruch ein 
gutes Fuhrwerk fortzuschicken nach dem geistlichen Herrn, 
damit I h r noch bei Verstände seid für die letzten Dinge. 
Denn morgen Abend, das sag' ich Guch, stellt sich das 
Fieber heftiglich ein und schüttelt Euch die Besinnung 
aus dem Kopfe. D a werdet I h r gewaltig durch elnan» 
der faseln, und zwischendurch wird hervorkommen, was 
Euch etwa noch auf dem Herzen drückt, und I h r werdet 
Alles ausschwatzen, wie ich's jetztgcthan. Beimirmachte 
das der starke Kaffee, bei Euch wird'S das Fieber machen. 
Ich Hab' das oft gesehen und gehört in ähnlichen Krank-
heiten. Freilich wohl bei keinem reichen Freischulzen 
— aber darin hat der Reiche Nichts voraus gegen den 
Acrmcren. 
Diese Vorhersagung jagte dem Kranken eine plötz» 
lichc Angst ein. Hildegard, Hildegard, erwache! schrie 
er so heftig, daß die alte Nuschke vor Schrecken auch laut 
aufschrie, und daß die Schlafende bebend aus dem 
Schlummer emporschreckte. 
Der Großknecht soll anspannen, die beiden braunen 
Hengste vor die Kirchenkalesche; hinüber nach Grundstein 
zum Herrn Pfarrer. Es hat Eile. Ich wi l l als gläubi» 
ger Christ sterben. Rasch, rasch, ehe das Fieber mir die 
Besinnung aus dem Kopfe schüttelt, ehe ich zu faseln be> 
ginne. Fort, gleich, jetzt gleich! 
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Hildegard, noch schlaftrunken, schwankte hinaus. 
ES hat keine solche Noch, sagte die Ruschke, ihr fol. 
gend. Weshalb wollt Ihr den Pfarrer aufstören, eh' es 
Tag wird? Laßt ihn erst ruhig seine Messe lesen. Wenn 
er bis gegen Mittag hier ist, haben wir Zeit genug. Vor 
Sonnenuntergang tritt der Todeskampf nicht ein. 
Hildegard ließ sich dadurch nicht zurückhalten. Sie 
weckte die Mutter, die Leute im Hause wurden wach, in 
die Ställe verbreitete sich die Kunde: „der Herr stirbt!" 
Die Stunden, die einer so ernsten Handlung voran» 
gehen, haben immer und überall etwas höchst Feierliches. 
I n reichbcvölkerten Städten, in großen, von verschiedenen 
Familien bewohnten Häusern bleibt, was innerhalb vier 
Wänden vor sich geht, auf die Nächsten beschränkt. Auf 
dem Lande jedoch, gar in einzeln gelegenen, bedeutenden 
Gehöften, nimmt ein Jeder Thcil, ist Jeder ein Nächster; 
Verwandte und Gesinde bilden dann eine kleine, von 
gleichartigen Erwartungenbewcgte Gemeinde, die um ihr 
Oberhaupt versammelt gerührt und erbangend auf den 
Ausgang harrt. 
Den Leutm im Schulzenhofe blieb es für's Erste noch 
unbegreiflich, wie die Erde ferner bestehen solle, wenn ihr 
Herr nicht mehr darauf wandeln, ihnen nicht mehr gebie-
ten, sie nicht mehr schelten oder beloben werde. 
Doch an solche Zweifel und Bedenken kehrt sich der 
Tod ja nicht, wenn,es Monarchien und allgewaltige 
Herrscher betrifft. Was galt ihm der Freischulze Peter 
Norbert? 
Da traf denn so ziemlich ein, was die Krankenfrau 
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vorhergesehen. Der Priester spendete feine Segnungen 
und deutete dem Sterbenden in sanften Worten den Weg 
zum ewigen Heile an. 
Der Abend brachte den Todeskampf mit heftigen, 
aber kurzen Phantafieen. Viel Zusammenhang hatten 
sie nicht. Der Name Benno mischte sich einige Male mit 
jenem Hildegard's, was diese und Krau Walburga sich 
Jede nach ihrem Sinne auslegte. 
Vor Mitternacht starb Peter Norbert, umkniet von 
Frau, Tochter und fämmtlichem Hofgesinde. Sein letzter 
Ausruf, deutlicher als die vorhergegangenen, war: „Rcx, 
mein Junge!" 
I n der Hauskapelle des SchulzmschliMs wurde die 
Bahre einstweilen aufgestellt. 
Dreizehntes K a p i t e l . 
Beim Begräbnisse ihres Vaters, zu welchem sich eine 
unzählbare Menschenmenge aus allen Richtungen derUm-
gegend eingefunden hatte, fehlte Regina. Sie ließ sich 
durch Wenzel als trank entschuldigen. Der lange Zug, 
der dem Sarge nach Grundstein folgte, wand sich, von 
den Bergen betrachtet, wie eine schwarze Schlange oder 
wie jener fabelhafte Heerwurm über weiße Schneedecken 
durch's breite Thal. Am Eingange des Dorfes schloffen 
sich der Freiherr zum Grund so wie sein Sohn Benno 
den Leidtragenden an. Der junge Baron kam beim Grabe 
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dicht neben Hildegard zu stehen. Er machte ihr mit der 
Frivolität solcher Jünglinge allerlei Vorwürfe über ihre 
Kälte gegen ihn und erstaunte freudig, als die Abferti. 
gung, auf die er an dieser Stelle und in dieser Stunde 
gefaßt war, nicht erfolgte. Die in tiefste Trauerkleidung 
gehüllte Tochter sagte ihm zwar Nichts, was auf ein er« 
neutes Verhältniß zwischen ihnen bezogen werden konnte, 
aber sie mischte doch in den Klang frommer Sänge und 
Gebete die Versicherung: der Selige habe noch in seinen 
letzten Tagen sich mit dem jungen Freiherrn viel beschäf-
tigt und desselben gedacht! Sie betonte das ganz eigen« 
thümlich. Und weil der Junker durchaus nicht ergründen 
konnte, wie es eigentlich gemeint sei, so gerieth er gar auf 
den Gedanken, der reiche Sonderling habe ihn im Testa-
ment bedacht. D a es ihm nun an Schulden nicht fehlte 
außer denen, welche sein Vater zu übernehmen versprochen 
hatte, so lächelte dieser Gedanke ihn bedeutend an, und er 
verfolgte wohlgefällig die seltsame Idee, daß er für alles 
Neble, der altern Tochter zugefügt, der jüngern zuge-
dacht, jetzt noch durch ein beträchtliches Legat belohnt 
werden solle! Davon wurde er dermaßen in Anspruch 
genommen, daß er sich, wie die Menge den Friedhof ver» 
ließ und auseinander ging, von Hildegard getrennt sah, 
che er noch weiter mit ihr geredet. Sie bestieg mit ihrer 
in Schmerz versunkenen Mutter den Wagen, der sie rasch 
entführte. 
Die sehr bald vorgenommene Eröffnung des Testa-
ments enttäuschte den jungen Herrn. Von ihm war darin 
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Nichts erwähnt. Es war überhaupt höchst kurz und 
bündig abgefaßt. 
Hildegard empfing die Schultisei, die auf sünfzigtau-
send Thaler geschäht wurde, doch nur unter der ausdrück» 
lichen Bedingung, auch nichteineScholledcwon veräußern 
zu dürfen. Heirathet sie, — so hieß es mit deutlichen 
Worten, — dann gehört das Gut ihrem ältesten Sohne; 
hinterlaßt sie keinen, der ältesten Tochter. Stirbt sie kin-
derlos, dann fällt es ihrem Gatten zu, doch erst nachdem 
dieser sich verpflichtet hat, es nicht zu parcelliren, Nichts 
davon zu verkaufen und seinem Familiennamen dm Na-
men Norbert anzuhängen. Stirbt sie u n v e r m ä h l t / 
oder w i r d sie u n v e r m ä h l t M u t t e r , dann erst ist 
ihreSchwesterReginaund derenDescendenz Erben, unter 
den oben ausgesprochenen Bedingungen. Von dem vor»-
handenenVermögeninbaaremGelde(mcistentheilsGold) 
und in Staatspapieren, wird dieser Letzteren, Regina 
Norbert, verheirathet an den Freihenlichcn Revierjäger 
Wenzel Peterka, genau ihr gesetzliches Wichttheil ausbe-
zahlt; nicht mehr und nicht weniger, als das Gericht nach 
den bestehenden Vorschriften einer enterbten Tochter 
zuerkennt. Alles Uebrige fällt meiner getreuen Hausfrau 
Walburga zu, und steht dieser jegliche Art von Verfü-
gung frei, damit zu schalten und zu walten nach ihrem 
Gutdünken 2c. 
Dieser letzte Punkt ließ annehmen, der Verstorbene 
habe es in den Willen der Mutter stellen wollen, seine 
Härte gegen Reginen früher oder später einmal auszu« 
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gleichen. Denn obwohl das Freigut höheren Wcrth be< 
sitzen mochte, als den mit fünfzigtausend Thalcrn cmge» 
gebenen, so überstieg daS bewegliche Vermögen (Regi« 
nenS Pflichtteil mit eingerechnet) jene Summe immer 
noch um ein Bedeutendes; und wenn nun die scheinbar 
Enterbte sich mit der Mutter gut zu stellen wußte, war 
ihr zuletzt kein großes Unrecht geschehen, war sie bei der 
Theilung zu gleichen Hälften keineswegs verkürzt worden. 
Doch so betrachteten weder Wenzel noch Regina des 
Freischulzcn letzten Willen. S ie erhoben lautes Klage-
geschrei und stießen gegen Frau Walburga und Hildegard 
schon <etzt die heftigsten Schmähungen aus, als wüßten 
sie im Voraus, daß die Letztere darauf hinarbeiten werde, 
ihnen so viel wie möglich noch zu entziehen, und daß die 
Mutter unfähig sei, i h re r Lieblingstochter eine andere 
Willensmcinung entgegen zu setzen. 
War der Bruch zwischen den Hohendorfcrn und den 
Schulzenhöfern ohnedies sckroff genug gewesen vor des 
Vaters Tode, so gestaltete er sich nun ganz unheilbar. 
Hildegard ging im geräumigen Hause umher, wie 
eine Träumende. Anfänglich fehlte ihr der Vater überall; 
fehlten ihr sogar die Leiden und Plagen, die seine Leiden, 
seine Launen während langer Krankheit über sie ge-
bracht. Fast sehnte sie sich nach den beschwerlichen M ü h -
waltungen, die ihr Dasein von einer Woche zur andern 
ausgefüllthatten. Sie war nun frei, frei in jedem Sinne. 
Und wußte doch nicht, was sie mit ihrer Freiheit beginnen, 
wie sie es anstellen sollte, in's Werk zu sehen, was sie als 
des Verstorbenen wichtigstes Vermächtniß betrachtete, 
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wenn es gleich nicht schwarz auf weiß hinterlassen, son« 
dem nur in die Er innerung einer dunkeln Ficberstunde 
niedergelegt war. Wie sollte sie Benno unterrichten von 
ihren Gesinnungen, von des Freischulzen hochfahrenden 
Wünschen? Wie würde er es aufnehmen, wenn sie den 
Entschluß fassen könnte, ihm ihre Hand und mit dieser 
den Besitz des so sehr begehrten Freigutes anzutragen? 
Zwar hatte er zu wiederholten Ma len Dinge gesagt, die 
sich deuten ließen, als denke er selbst an die Möglichkeit 
einer Verb indung! Zwar vermehrten sich die bis zu ihr 
dringenden Nachrichten von des Barons unsicherer Lage, 
von großen Verlusten, die ihn betroffen, von Verlegen-
heiten, die ihm bevorstünden. Doch Gewißheit hatte sie 
weder über E ins , noch über das Andere, und E r , dem 
es galt, gab kein Zeichen, daß er ihrer gedenke. Vielleicht 
schwieg er nur aus Zartgefühl? Vielleicht ehrte er scho-
nend die erste Trauerzeit? Vielleicht aber auch zweifelte er 
an ihrer Liebe, grollte ihr, wendete sich gänzlich von ihr 
ab, war ihr für immer verloren? «» 
S i e bedurfte einer Ver t rauten, einer Nachgeben«, 
einer Vermitt ler in. A n wen konnte sie sich wenden? M i t 
der Mut ter zu sprechen, dieser das volle Herz zu zeigen 
schien ihr unmöglich. S i e fürchtete, so viele Widerlegun-
gen hören zu müssen; fürchtete, für kindisch, eitel, thöricht 
erklärt zu werden, wenn sie eines Sterbenden Traume 
auslegte, als wären sie geeigneten der Wirklichkeit Boden 
zu gewinnen. Nein , die Mut te r hing zu sehr am gewöhn-
lichen Treiben der Alltäglichkeit, ihrem stillen häuslichen 
Wesen blieb solch'hoher Flug versagt! 
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Mitten in diese Bcdenllichtelten und Erwägungen 
führte ein böser Geist — - — - so wollte ich jetzt schreiben, 
doch ich warf die Feder hin und sinne nach. Ich lasse den 
Ausgang dieser trüben Geschichte, wie sie sich zutrug, wie 
sie mir mitgethellt wurde, an mir vorüberziehen, und bis 
an'ö Ende gelangt, überzeug' ich mich, daß der Ausdruck 
„ein büser Geist" (was doch nur für eine Umschreibung 
deS Teufel« angewendet wird) hier wie überall eine 
Lästerung ist. W a ö da geschieht auf Erden, scl'ö wie 
es sei, dem Menschen ist es immer gut, innncr dienlich, 
war stets das Rechte; nur was er selb st thut oder unter» 
läßt, lann ihm Schaden bringen. Icdeö Geschick würde 
göttlich sein, wenn unsere Thaten nicht menschlich wären. 
An den bösen Geist glauben, heißt ihm dienen. Für den, 
welcher ihn ableugnet, ist er nicht da. Hätte Hildegard 
zum Entschlüsse gelangen können, der so nahe lag, hätte 
sie sich an ihre Mutter gewendet, — die Wittwe Nuschle 
wäre nicht ihre Vertraute geworden. Was hatte der böse 
»eist damit zu schaffen, daß diese Person auö purer Bc. 
schcidenhcit erst vierzehn Tage nach dem Begräbnisse sich 
einstellte, die ihr versprochene Belohnung an Geld und 
„abgelegterWäsche"zu holen? Fort mitdemböscnGeiste. 
Die Ruschte wußte gar bunte Dinge über Schloß 
Grundstein und dessen Bewohner zu melden. Richtig 
sei's nicht, meinte sie, und würde stark gemunkelt von 
Wucherern, Geldschwindeleien und Spekulationen, so nicht 
gelungen wären. Auch von goldgicrigenFrauenzimmern 
hatte sie gehört, die Ansprüche auf den alten Baron 
machten, oder doch auf seine Einkünfte. Und der Rent» 
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meifter wolle abdanken, weil cr's nicht mehr „schaffen" 
könne. Und die Jahresrate, die der Gnädige laut Ver-
trag an seine ausländischen Vettern zu entrichten habe, 
sei Gott weiß wie lange schon in's Stocken gerathen; eS 
wüchsen Prozesse heraus, wie Schierling um die Eisgrube. 
Da stehe denn die Hoffnung auf den Junker gebaut, daß 
selbiger eine reiche Frau erwische' 
Dergleichen in ausfuhrlicher Breite zum Besten ge-
gebene Bruchstücke aus dem unerschöpflichen Vorraih 
Grundsteiner Spinnstubenchronik wurden eben so viele 
köstliche Perlen für Hildegard, womit sie den ihr erblühen-
den Mrrthenkran; durchwinden wollte. Was wußte das 
schlichte Mädchen von dem Unterschiede zwischen Reich-
thum und Reichihum? Was verstand sie davon, daß ihr 
Erbiheil, in die Nagzchale des Freiherrlichen Sinkens 
oder Stcigens gelegt, nur ein unmerkliches Gewicht haben 
könne? Sie hatte sich ja reich, sehr reich nennen hören! 
Doch Niemand hatte ibr auseinander gesetzt, weshalb 
ein Freischulzengut wie das ihrige, während es vielleicht 
das größte und beste seiner Art im ganzen Lande war, 
dem Freihcrrn zum Grund eine hübsche Bauernwirthschaft 
dünken mußte, Nichts weiter! 
Verschämt und dennoch glühend in Glück und Hoff» 
nung, stellte sie der gesprächigen Ruschke schüchterne Fra-
gen über Benno'S Tbun und Treiben. Die Alte, schlau 
genug und wohlerfahren in solchen Sachen, fand sich 
augenblicklich zurecht. Sie richtete ihre Antworten ein 
wie ein sehnsüchtiges Mädchen sie zu hören begehrt. S i 
erbot sich zu Rath und That. Die Vertraute wurde Ver« 
H o l t e t Knminalgoschichtcn IV. 9 
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Mittlerin. Hildegard wollte schreiben. Dem widersetzte 
sich die Ruschke: Bei dem Gekritzel, versicherte sie, kommt 
Nichts heraus. Solch' ein Zettclchen bleibt in einer 
Tasche stecken, auf einem Tische liegen, fällt in unrechte 
Hände, macht Verdruß und üble Nachrede. Dazu hat 
Gott dem Menschen das Mundwerkzeug gegeben, daß er 
damit arbeite für sich und seine Nebenmenschen. Und 
was nur gesprochen ward, verstiegt in der Luft; wenn kein 
Dritter als Zeuge zuhörte, kann's nicht als Beweis ge» 
braucht werden. M i t Vorsicht läßt sich Alles wagen und 
Viel erreichen. Ich will den Junker aushorchen. 
Sie ging hin und her, sie redete hier und dort, sie 
verschwieg der leichtgläubigen Hildegard, daß sie dort von 
der Hauptsache geschwiegen; sie versicherte dem jungen 
Baron, daß die Jungfer Freischulzin sich nach ihm ver-
zehre! Sie versicherte der Hildegard, daß Benno kein 
Opfer scheue! Und sie brachte es endlich dabin, ihr be-
greiflich zu machen, nun bliebe Nichts mehr übrig, als 
eine Zusammenkunft, die Alles in's Reine bringen 
werde. 
Wo sollte diese statt finden? 
I m Freien war es letzt noch minder thunlich, wie im 
harten Winter, denn der Mär ; mit seinen Sonnenblicken 
und Frostfchauern hatte die Landschaft ihres weißen Ge-
wandes beraubt und ihr ein naßkaltes, schmutzig-graues 
Kleid angelegt, über welches rauhe Stürme fegten. Drau» 
ßen ließ sich nicht weilen. 
Nach Grundstein hinüber zugehen, weigerte sich Hilde-
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gard, obwohl die Ruschke ihr Stübchen vorschlug und 
anbot. 
Er muß mich aufsuchen, sagte fie erröthend, mir ziemt 
es nicht, hinüber zu laufen! 
Das Einfachste und Naturlichste schien der arglosen 
Hildegard, daß Benno ehrlich und offen, wie ein Braut-
bewerber, im Schulzenschlossel sich einstelle. Dagegen 
stimmte die Ruschke, und fie wußte wohl warum. Er 
kann doch nicht so mitderThüre in'SHaus fallen, meinte 
sie, schon seines Vaters wegen nicht, und auch der geftren-
gen Frau Freischulzin laßt sich die richtige Anficht von der 
Sache so auf einen Ruck nicht beibringen. Zuvörderst 
muß die liebeIugend unter sich einig werden. Was habt 
Ih r , gute Kinder, doch unter einander abzumachen, che 
daS letzte Wort gesprochen wird! Nein, dazu gehört sich 
ein trautes, ungestörtes Stündlein. Wie wär's droben 
in Eurem Stübchen, Jungfer? Die Mutter geht mit den 
Hühnern schlafen, das Gesinde macht Feierabend, sobald 
sie zur Ruhe ist. Ich verspate mich wie zufällig hier, 
bitte um Erlaubniß zu übernachten; Punkt neun Uhr, 
wenn der Kuckuck auf der großen Wanduhr seine Streiche 
macht, laß ich den Freiwerber durch's Hinterpsörtlein in 
der Jungfer Freischulzin Haus ein, denn in der Garten» 
laude ist es jetzund nicht wohnlich. 
Diese letzte Anspielung verrieth, daß Benno keine 
Geheimnisse vor der Zwischenträger!« gemacht habe aus 
jener heimlichen Zusammenkunft im Garten. Sie er-
schrak über solchen Mangel an Achtung. Dennoch ließ 
9* 
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sie es sich keine Warnungsftimme werden, was die Ver-
such erin ihr mit heiserem Gelächter vorkrähte. Sie wil-
ligte ein, und der Abend des nächsten Tages ward für das 
Unternehmen bestimmt. 
Vierzehntes Kapitel. 
Ob der junge Freiherr wirklich unbemerkt in Hilde-
gards Stube gedrungen und dort von Frau Walburga 
überrascht worden sei, oder ob diese erst später durch 
ihrer Tochter Betragen aufmerksam gemacht die Wahr-
heit zum Theil errathen, zum Theil erfragt habe — immer 
schlugen die Folgen des vielversprechenden Wiedersehens 
ganz anders aus, als die Liebende gehofft. Sie sollte 
für ihren Leichtsinn, für ihren Ungehorsam, für ihren 
Hochmuth hart gebüßt werden. Erstens erwiesen sich die 
durch ihres seligen Vaters Worte in ihr erweckten Hoff-
nungen als leere, unausführbare Fieberträume. Benno, 
beim glühendsten Willen, sie zu täuschen und die verbotene 
Frucht oberflächlicher, nichtssagender Verheißungen zu 
pflücken, besaß noch nicht genug Herrschaft über sich selbst, 
um die Täuschung vollkommen zu machen. Aus seinen 
erzwungenen Zusagen hatte sie den Mangel an Treu' und 
Glauben herausgehört, und mitten in der Nacht war es 
Tag vor ihr geworden: ein trauriger grauer Tag; eben 
nur hell genug, die Selbstsucht des Verführers zu ent-
hüllen. Und diese Enthüllung wäre das Härteste gewesen, 
was ein betrogenes Mädchen treffen konnte, hätte nicht 
derzweiteSchlag fast noch härter getroffen. IhreWutter 
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feit dem Tode des Gatten ohnedies einer Verstorbenen 
ähnlicher als einer Lebenden und Schattengleich umher-
schleichend, war unerwartet bei ihr eingetreten, war, den 
Junker erblickend, mit dem oftmals wiederholten Ausruf 
danieder gesunken: Wein armer Wann ist gestorben aus 
Gram über Deine Schwester, ich werde sterben aus Gram 
über Dich; unsere Kinder wollen als unsere Mörder vor 
Gottes Richterftuhl erscheinen! 
Von dem Geliebten betrogen, von der Mutter mit 
dem Flucke bedroht, — was Wunder, wenn Hildegard 
nun in vollem Ernste jeglicher Liedeshoffnung entsagte, 
wenn sie sich abwendete von Glück und Freude, um Be-
ruhigung und Trost am Lager ihrer Mutter zu finden? 
Daß die alte Ruschke einen großen Thcil der Schuld 
trage, ward ihr nicht angerechnet. Diese pfiffige Perlon 
verstand aufs Beste linksum zu machen, gegen dm Jun-
ker als einen Unwürdigen Partei zu nehmen, und ihre 
Vermittlung habe sie in der besten Absicht dargeboten, 
in der redlichsten. Denn, sprach sie, es mußte ein Ende 
nehmen, gut oder schlecht, w i r mußten wissen, woran wir 
find mit dem Junker. Möglich doch, daß er eine Aus» 
nähme machte von seinesgleichen? Möglich doch, daß es 
ihm Ernst war? Er versteht nicht sein Glück zu schätzen; 
— mag er laufen! 
So besaß die Ruschke denn wieder daS vorige Ver-
trauen, so kochte und schlürfte sie wieder ihren braunen 
Trank, so waltete sie wieder mit Umsicht und Energie im 
Krankengemack. Nur daß sie nicht so viel plaudern 
durste, wie beim seligen Freischulzen! Die bleiche Frau 
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Walbmga verlangte Stille um sich her. Die Nuschle 
und Hildegard sprachen fast nur durch Zeichen mit 
einander. 
Den Arzt hatte die Tochter gegen ihrer Mutter 
Wunsch und Absicht herbei holen lassen. Der Mann 
hatte nach kurzem Verweilen einige Stärkungsmittel ver« 
ordnet, mit dem Bedeuten: die Wissenschaft finde hier ket> 
nen Spielraum für ihreThätigkeit; hier walte ein Seelen« 
leid vor, tiefer Kummer, wahrscheinlich ziehe sich die gute 
Frau den Verlust des seligen Mannes zu Gemüthe! 
Alö er gegangen, hatte die Ruschke, ihre Zunge her» 
ausstreckend, hinter ihm hergerufen: So gescheidt.waren 
wir schonohneDich, Hochweiser Kreisphystkus, und Schade 
um jeden Groschen für den Apotheker! Siezerriß die 
Recepte, was Frau Walbmga entschieden billigte. 
Dann hieß sie Hildegarden sich mit ihr neben der 
Mutter Bcttsetzen und erklärte, nun werde sie verordnen. 
, Walburga'S Frömmigkeit war ihr ja hinreichend be-
kannt. Sie hatte während Norbert'« Krankheit oft genug 
beobachten können, daß die redliche, gläubige Frau, durch 
ihren Mann eingeschüchtert, nur aus Verehrung für ihn 
ihre Verehrung für die Gebräuche der Kirche nicht so laut 
und lebhaft verkündete, als ihrer Seele Vedürfniß eigent. 
lich verlangt hätte. Deshalb wurde jetzt mit einem Ge> 
bete begonnen, welches weder in Form noch Inhalt einem 
geübten Redner Schande gemacht haben dürfte. Nicht 
nur die Kranke, auch Hildegard war ergriffen von dem 
Aufschwung, den die seltsame Vorbeterin zu nehmen ver< 
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stand. Sie gerieth in verstellte Begeisterung, wie 
Jemand, der von einer ihn belebenden Idee getragen wird. 
W i r werden wohl im Laufe unserer Erzählung und 
baldigst entdecken, was es gewesen, wodurch dieses zu 
niederträchtiger Zwischenträgers und verdächtigen Dien-
sten gleich bereite Weib so hoch über sich selbst erhoben, 
diese Wirkung erreichte. ES tonnte nur ein edleres Ge> 
fühl sein, welches sie erfüllte, wenn auch entstellt und 
irre geleitet auf unsauberen Pfaden zu falschem Ziele. 
Nach vollendetem Gebete ging sie auf die Mittel 
über, deren Befolgung einer Tochter die vor Kummer 
hinsterbende Mutter einzig und allein wiedergeben 
könnten. Und sie sagte: 
Jungfer Frcischulzin! Die Krankheit Eurer Mutter 
ist eine Strafe des Himmels, nicht für die Kranke, — 
denn wer stirbt, der geht heim und geschieht ihm wohl, 
— sondern für Euch, auf die der Vorwurf geladen ist, 
daß ihr Euch habt durch eigene Eitelkeit und fremde 
Schönheit verblenden lassen. Des Fleisches Lust hat Euch 
verlockt. Dem Fleische müßt I h r entsagen. Dann wird 
auf Strafe Verzeihung folgen, auf Todeskrankheit Ge» 
nesung. I h r habt es in Eurer Hand, daß die Mutter 
noch einmal auferstehe vom Sterbebette. Und weil es 
heißt: eö ist nicht gut, daß der Mensch allein sei; und weil 
eS Eures seligen Vaters letzter Wille ist, daß I h r dem 
Schulzenhofe einen Herrn gebt, so sollt I h r Euch aller» 
dingS christlich verheirathen, doch nur mit Abtüdtung der 
Fleischeslust, mit Unterdrückung irdischer Wünsche. Nicht 
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den Ehegatten sollt I h r erwählen, der Euch gefallen, und 
Verden nun auf ewig von Euch geschiedenen Geliebten 
ersetzen könnte. Das wäre lein Opfer, wenn I h r einen 
solchen suchen wolltet; dadurch würde der Fluch nicht von 
Euch genommen, die Mörderin der Mutter zu sein! I h r 
müßt Euch an helliger Stätte verloben, Denjenigen zu 
erwählen, Demjenigen die Hand vor dem Priester zu rei> 
che«, den Euch der Himmel zuschickt, wenn I h r zum 
ersten Male mit Eurer Mutter nach ihrer Genesung die 
Kirche in Grundstein besucht. Und anflehen müßt I h r 
den Himmel und alle heiligen Fürbittcr, daß Euch ein 
Bi ld des Jammer« gezeigt werde als Euer künftiger 
Gatte; daß der elendigste Krüppel Euch am Becken ent> 
gegenhinte, wenn I h r daS Weihwasser nehmt, auf daß 
Eure Opfer vollkommen, auf daß die letzte Regung sündt» 
ger Wcltlust erstickt werde! Je ärmer, abschreckender, hilf, 
loserdes himmlischen Willens Bote sein wird, desto größer 
wird Euer Segen hienieden, desto stchererwird Eure Selig» 
keitdrobensein! Ihrschaudert? Blickt Eure Mutter an; seht 
hin, ob nicht schon jetzt beim bloßen Gedanken daran 
ihre Züge sich verklären? Ob sie sich nicht schon freier und 
besser fühlt? Sagt an, Frau Freischulzin, wie ist Euch? 
Besser! O,viel besser! Gott sei gepriesen! lispelte die 
Kranke, andächtig ihre Hände faltend. 
Wenn eine Tochter, die gefehlt hat, durch GottcS 
' Gnade in den Stand gesetzt wird, gleichsam ein Wun-
derwerk zu bewirken, — sprecht selbst, Hildegard, war' es 
nicht sündige Verstockung, das dargebotene Heilzu ver» 
schmähen? I n Eurer Macht liegt es, Alles gut zu 
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machen, was Regina verbrach, was I h r gesündigt. Gnt» 
schließt Euch, ehe eö zu spät wird. Ich habe das M l « 
«ige gethan; ich wasche meine Hände in Unschuld. Wie 
tst Euch, Frau Freischulzln? 
Walburga richtete die matten Augen nach ihr« Toch» 
ter: Besser, Gott sei gepriesen; meine Todesangst beginnt 
nachzulassen; ich sehe Licht! 
Hildegard schwieg noch. Sie regte sich nicht. Ge> 
senkten Hauptes athmete sie schwer, daß ihr wogender 
Busen gegen das Kinn schlug und ihre langen Locken 
zitterten. 
Die Ruschke hatte sich entfernt. Ih re Gegenwart 
konnte mehr schaden als nützen, das ahnte sie. 
Wie sie in'S Zimmer zurückkam, kniete Hildegard 
vor der Mutter Bette; eine Hand auf ihren Kopf gelegt, 
sprach Frau Walburga dreimal mit kräftiger Stimme: 
Gott segne Dich! Dann rief sie der Wärterin zu: Ich 
dank' Euch, Ruschke; I h r habt uns Hilfe geleistet; jetzt 
wil l ich schlummern! 
Hildegard brachte die Nacht in der Hauskapelle des 
Schulzenschlössels zu, wo sie knieend betete, bis der Mor» 
gen graute. Hernach rüstete sie sich zu ihrer Reise. ,Sie 
hatte beschlossen, nach Maria^Braun zu wallfahrten und 
ihr Gelübde niederzulegen in derKapelle der sogenannten 
,,braunen Mutter Gottes." Walburga und die Ruschke 
billigten vollkommen die Wahl dieses Ortes. Eine treue 
Magd erhielt die Weisung, sie zu begMen. M i t Son» 
nenaufgang waren die beiden Madchen schon unterwegs. 
Hildegard lief so rasch, daß die Magd ihr kaum fol> 
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gen konnte; sie wurde von einer tödtlichen Angst angetrie-
ben, eS sei möglich, daß Benno ihr begegne. Erst als ste 
weit über den Bereich der Herrschaft Grundstein hinaus 
war, gönnte sie sich und der Begleiterin Erholung. S ie 
erreichten den Kapellenberg erst in der Dunkelstunde und 
bestiegen ihn nach kurzer Rast, während welcher Hilde-
gard Nichts genoß, als einen Schluck Wasser und einen 
Bissen Brod, der Magd aber ein gutes M a h l auftischen 
ließ. Oben angelangt suchten sie zwar Unterkunft in einer 
der das Gotteshaus umstehenden Hütten, doch machte 
wieder nur die Magd Gebrauch von Speise und reinlichem 
Nachtlager. Hildegard blieb, nachdem sie aus dem rei-
chen Vorrathe einer daselbst aufgeschlagenen Marktbude 
ein kunstvoll geformtes wächsernes Herz gekauft und die-
ses an einem schwarzen Bande an ihre Brust gehängt 
hatte, in ununterbrochenen Gebeten wach. Es war eine 
Art fanatisch.andächtiger Raserei über sie gekommen, die 
trotz der durch Nachtwachen, weiten Weg und Hunger 
entstandenen Mattigkeit sie zur höchsten Exaltation an-
spannte. So aufgeregt wohnte sie der Frühmesse in der 
Kapelle bei; dann beichtete sie; dann schleppte ste sich auf 
den Knieen zum Wunderbilde der braunen Mar ia , nahm 
das Herz von ihrem Halse, zerbrach es und hing es da-
selbst zwischen unzähligen Wachsgebilden unterschiedlich-
ster Gattung als ihr ex-voto auf. Sende, heilige Jung-
frau, bat sie stehend, sende meiner Mutter Genesung, und 
mir sende den elendesten, unglücklichsten Deiner Gläubi-
gen, daß ich ihn pflege, daß ich ihm diene, als ob es D M 
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ewiger Sohn selbst wäre; daß ich ihn als meinen Herrn 
und Gatten ehre; daß ich mich büßend entsündige! Amen! 
Die Magd wunderte sich sehr, ihre junge Gebieterin 
neu gekräftigt, mit heiterem Antlitze aus der Kapelle 
kommen zu sehen. Ich bin erhört, rief ihr Hildegard ent» 
gegen; die braune Maria hat mir ein sichtbares Zeichen 
gegeben; mein Opfer ist angenommen, meine Mutter 
wird genesen. 
Worin das Zeichen bestehe? fragte Jene. 
Sie hat mir zugenickt, Susanne! als ich Amen 
sagte, neigte sie den Kopf, und die Perlenkrone um ihre 
Stirn funkelte zitternd. Meine Mutter wird leben. 
Als sie nun im Dorfe am Fuße des Kapellenberges 
anlangten, wo Hildegard auf Susannens dringendes 
Zureden eine warme Suppe nehmen sollte, vergingen ihr 
beim Anblick der dampfenden Schüssel die Sinne, und 
sie sank ohnmächtig zusammen. I n dem Gasthaufe, wo 
alljährlich so viele tausend Wallfahrer einzukehren pflegen, 
war eine solche Erscheinung nicht befremdend, dort sah 
man wohl täglich dergleichen, ohne sich weiter stören zu 
lassen. Die Wirthsleute wären ja nicht fertig geworden, 
hätten sie sich jedes Leidenden annehmen wollen, den 
Müdigkeit, Mangel, Seelen- oder Körperleid in ihren 
Räumen niederwarf. Sie bekümmerten sich denn auch 
weiter nicht um Hildegard, welche sie nicht kannten, welche 
vier bis fünf Meilen von ihrer Heimath eine Fremde war. 
Doch als Susanne in rathloserAngst Namen und Stand 
ausgeplaudert, erwies man sich der Erbin des weitbe-
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kannten Freischulzen Norbert desto aufmerksamer. ES 
wurde Fuhrwerk herbeigeschafft. Hildegard überwand 
endlich ihren Abscheu vor warmer Nahrung, genoß einige 
Löffel Brühe und bestieg mit Susanne den Wagen, den 
sich übrigens der Gastwirth dreifach bezahlen ließ. 
Mi t jedem Schritte, mit dem zwei muntere Pferde sie 
dem Schulzenhofe näher brachten, wuchs ihre Besorgniß, 
wie sie die Mutter finden werde. Das Wunder, dessen 
zauberhafte Gewalt ihr an Ort und Stelle so zuversicht« 
lichen Trost gespendet, verlor an Wirkungskraft, je weiter 
sie sich davon entfernte. Die frische Luft, in deren Säu-
seln sich schon eine Ahnung lauen Frühlings spüren ließ, 
wehte ihr ganz andere Gedanken zu; die rasche Be« 
wcgung des Wagens zog sie gleichsam in's Reich der 
Erdenwelt zurück: sie fragte sich, ob nickt vielleicht eine 
Täuschung sie übermannte, ob das Gnadenbild ihr 
wirklich zugenickt, ob sie in Wahrheit ihrer Mutter Ge-
nesung erbetet, durck ihr furchtbares Gelübde den from-
men Zweck erreicht habe? Wie, wenn dies Alles ver-
gebens wäre? Wenn sie eine Leiche fände? Wenn sie 
als Muttermörderin in's Vaterhaus zurückkehrte? 
Durch diese qualvollen Zweifel winkte — nicht we-
niger qualvoll und doch verführerisch-lockend — die 
Aussicht auf den eigenen Tod, auf Erlösung aus diesen 
unzerrcißlichen, bindenden Verstrickungen ihrer düftern 
Zukunft. Ich darf nicht zu Gott bitten und beten darum, 
seufzte sie, weil das eine neue Sünde wäre, aber es thut 
mir wohl, daß mir so wehe ist, und daß ick die Vorem-
pfindung schwerer Krankheit mit heimbringe! 
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Eine Viertelstunde vom Schulzenhofe stieg sie aus 
und schickte den Kutscher zurück. Es ziemt sich nicht, 
meinte sie, daß eine Büßende anders als auf ihren 
Füßen von der Wallfahrt wiederkehrt! Susanna mußte 
sie führen und stützen. Als sie den Hofraum betraten, 
erhob sich ein Iubelgeschrei der Leute; Alle ließen ihre 
Arbeit liegen und begrüßten sie mit freudigem Zuruf. 
Das „Schön willkommen!" drang bis in's Haus; und 
bevor sie es noch erreichten, trat ihnen unter denThüre 
Frau Walburga entgegen, von der alten Ruschke geführt, 
auch gestützt, auch schwankend, aber doch stark genug, die 
Arme nach der Tochter auszubreiten und sie mit heißen 
Segenswünschen zu umschlingen; ihr vielfältig zu dan« 
km, sie zärtlich und liebevoll in's stille Wohngemach 
zuziehen. 
D ie Ruschke reichte ihr labende Erquickungen dar. 
Diese, mehr noch die Freude, ihre Mutter so zu finden, 
verliehen ihr Kräfte, getreulich Bericht zu erstatten. Es 
ergab sich, — und die Ruschke hob dies Zusammentreffen 
besonders heraus, — daß zur selben Stunde, wo'Hilde-
gard ihr zerbrochenes Herz als Votivgeschenk'dargebracht, 
Frau Walburga aus langem, stärkendem Schlafe er« 
wachend von himmlischen Träumen erzählt und ihr 
Wohlbefinden gepriesen hatte! 
Alle Zweifel schwanden aus Hildegard's Brust. Der 
volle zuversichtliche Glaube zog ein und befestigte den 
Entschluß, ihr Gelübde zu halten, möchte nun auch die 
Erfüllung desselben unter den schwierigsten Verhältnissen 
von ihr gefordert werden. Ich habe mich der Heiligen 
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verlobt, sagte sie, mit Leib und Seele; sie hat meiner 
Mutter Genesung gesendet; sollte ich jetzt nicht gern und 
willig den als meinen Bräutigam empfangen, den sie 
mi r senden wird? 
Gewiß, erwiederte die Ruschke; gewiß und wahr» 
haftig, so müßt I h r , Jungfer Freischulzin. Der mor» 
gende Tag ist ein Sonntag. Eine Woche braucht's 
noch, bis Eure Mutter ihren ersten Ausgang wagen 
darf. .Morgen über acht Tage macht I h r Beide Euch 
auf zur Kirche nach Grundstein, und da wird Gott Euch 
seinen Willen sichtbar verkündigen! — 
Wie Frau Walburga ihr Lager wiederum aufgesucht 
hatte und auch ihrer Tochter zuredete, sie möge den so 
lange entbehrten Schlaf nachholen, vermißten sie ihre 
Wärterin. 
Die Wittwe Ruschke, hieß es im Hofe, sei mit großer 
Eil ' über Feld gegangen. Hildegard und deren Mutter 
verwunderten sich wohl über den plötzlichen Aufbruch — 
aber sie nahmen an, irgend ein gefährlich Erkrankter 
habe nach ihr verlangt, und sie werde sich bei Zeiten 
wiedereinstellen. Beide schliefen gut und fest. 
Als aber die Ruschke ausblieb, auch den ganzen fol« 
genden Tag über, sendeten sie einen Boten nach Grund« 
stein. Dieser brachte die Nachricht zurück, die Wittwe 
Ruschke sei nirgends zu finden. 
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Fünfzehntes Kapitel. 
W o war sie denn hin gerathen, die jedem Kinde in 
Grundstein so bekannte und dabei doch so geheimnißvolle 
M s o n ? Hatte sie sich vielleicht in einen ihrer heimlichen 
Schlupfwinkel unter der Erde, in irgend ein verborgenes 
HohleN'Laboratorium verkrochen, um darin ihre von der 
Medicinal-Polizei streng verpönten, von den Dörfnern 
so geschätzten Mischungen zu bereiten? „Hexte" sie viel-
leicht ein Bischen? — D e n n auch in diesen Künsten mu« 
thete abergläubische Verehrung ihr vielseitige Talente zu; 
was nicht wenig beitrug, daß Jung und Alt mit ihr in 
freundlichem Vernehmen zu bleiben wünschte. 
Nein, sie braute nicht, sie kochte nicht, sie hexte nicht, 
sie hatte sich nicht versteckt. Sie war ganz einfach auf 
und davcln gegangen; hatte eine Fußreise angetreten. 
Großer Vorrichtungen bedurfte sie nicht. Was sie an 
baarern Gelde besaß, trug sie ohnedies stets bei sich. Ihre 
Kleidungsstücke saßen sämmtlich, wo sie hingehörten: auf 
dem Leibe! E in Bündel Wäsche über den Rücken gehängt 
(denn auf saubere Wäsche hielt sie), ein Stab in der 
Rechten, darin bestand ihre ganze Ausrüstung. Und sie 
hatte nicht einmal nöthig erachtet, erst nach Grundstein 
zu laufen, um in ihrer Wohnung Vorkehrungen zu tref-
fen. Wozu auch? Hund oder Katze ̂ odee Federvieh 
hielt sie nicht. Die Mäuse m ö ^ n sehen, wie sie ohne 
Hausfrau ihre kleine Wirthschaft bestellten. 
S ie ging vom Schulzenhofe geraden Weges in's 
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Land, durch's Land, über Stege, Raine, Feldwege, wenn 
es sein mußte, auch über Zaune und Hecken, immer — 
um ihren Ausdruck zu gebrauchen — der Nase nach! 
denn warum sollich unnütze Winkel und Bogen machen? 
sprach sie lachend; bring' ich ihm doch ein reiches Schul-
zengut als Morgengabe! Und eine schöne Braut in den 
Kauf, — wenn er vernünftig ist und seiner Mutter ge-
horchen w i l l ! 
Zum Gehorchen hatte sie ihn nicht erzogen. Wenn 
sie behaupten durfte, sie habe sich an der Pflege des 
eigenen, verwahrlosten Kindes nach und nach zur Kran« 
kenwärtcrin ausgebildet, so durfte sie auch nicht ableugnen, 
daß sie daneben Alles gethan, was eines Kindes Eigen-
sinn und Trotz nähren, Nichts, was ihn brechen kann. 
Der verkrüppelte Flickschneider Ewald wurde in Ottcr-
thal mehr gehaßt, als bemitleidet; er galt für einen tücki» 
schen, rechthaberischen, streitsüchtigen Menschen, gleich be° 
reit, von seiner schweren Krücke feindseligen Gebrauch zu 
machen. Erblieb möglichst gemieden. Nur in dringend-
sten Fällen vertrauten die Dorfbewohner ihm Arbeit an; 
wenn die Zeit nicht gar zu sehr drängte, schickten ste ihre 
schadhaften Kleidungsstücke über Feld in andere Dörfer. 
Von seiner Seite geschah gewiß Nichts, um seine Kund-
schaft zu vergrößern. I m Gcgentheil, er schreckte sie 
durch barsches Benehmen zurück. Dafür jedoch arbeitete 
er mit Geschicklichkeit, dauerhaft und wohlfeil, dieses Lob 
ließen ihm auch*feine strengsten Gegner. Ferner bewun-
derten sie an ihm/ daß er sich nie im Wirthshause zeigte, 
dm Schnaps verschmähte und in jeder Beziehung Muster« 
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Haft mäßig war. Sie konnten ihm deshalb trotz ihres 
Spottens über seine „zimperliche Iüngferlichkeit" eine 
unwillige Achtung nicht versagen, da sie wußten, daß 
der Briefbote aus dem Städtchen ihm nicht selten be» 
druckte und beschriebene Zettelchen brachte, mit denen er 
nur hineinzuhinken brauchte, um dafür auf dem Post-
amte baares Geld in Empfang zu nehmen, welches „aus 
der Fremde" für ihn angelangt sei. lieber seiner Herkunft 
hing ein Schleier. Das kleine, sehr kleine, nur aus einem 
allereinzigsten Stäbchen bestehende Häuschen, welches er 
bewohnte, hatte er für den bescheidenen Preis von zwei-
undvierzig Thalern aus dem Nachlaß eines verstorbenen 
Krämers gekauft und baar bezahlt, wie er vor etwa sieben 
Fahren als junger Mensch nach Otterthal kam. Sie 
hielten ihn für den nicht anerkannten, aber auch nicht 
gänzlich verleugneten Sohn eines vornehmen Herrn. 
Und sein Kopf, namentlich S t i r n , Augen, M u n d , gab 
ihm auch ein vornehmes Ansehen. Desto erbärmlicher 
machte sich die ganze Gestalt. Der von Geburt schlanke 
Körper krümmte sich; das linke Bein, verdorrt, einge-
schwunden, todt, hing um zwei Dritttheile zu kurz an 
der Hüfte, und auf dem rechten schwang er sich, den linken 
Arm durch eine große Krücke unterstützt, mit Känguruh-
ähnlichen Sätzen vorwärts, daß, wer ihn wandern sah, 
über seine Geschicklichkeit und rasches Fortschreiten er-
staunte. Die Männer, die seine Schneiderei in Anspruch 
zu nehmen gezwungen warm /bemühten sich entweder 
selbst oder schickten Knechte, Söhne, Nachbarn mit den 
auszubessernden Gegenständen zu ihm. Frauen und 
H o l t e t , Kriminalg esch ich ten IV. 1 s) 
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Mädchen wagten sich nicht mehr hin, denn diese behan-
delte er so grob und unfreundlich, gab einen so tief ein-
gewurzelten Weiberhaß zu erkennen, daß Frauen ihren 
Männern und Töchter ihren Vätern erklärten, sie woll-
ten die Lästerungen nicht anhören, welche dieser Feind 
ihres Geschlechts ausstieße, sobald er ihrer nur an« 
fichtig würde. 
Die Ruschke hatte ihren Sohn nicht mehr gesehen, 
seitdem er aus ihren ihn verhätschelnden Mutterhänden 
in die Lehre zu einem alten Dorfschneider fern von Otter-
thal gegeben worden war. Sie hatte ja eingesehen, daß 
sie sich von dem jähzornigen, ungehorsamen, widerspensti« 
gen Jungen trennen müsse, wollte sie nicht des Aergsten 
gewärtig sein. Der alte Schneider, ihr zu Dank ver« 
pflichtet, weil sie an ihm eine ihrer ersten unbegreiflichen 
Kuren glücklich vollbracht, nahm den „boshaften Krüp« 
pel" mit Zittern und Zagen auf, kam jedoch wider Er-
warten gut mit ihm aus; behielt ihn sogar bei sich als 
Gesellen, bis Ewald die Jahre erreicht hatte, wo sein 
Wunsch, selbstständig zu werden, erfüllt werden konnte. 
Die Unterstützungen der Mutter empfing Ewald stets 
wie ihm gebührend, ohne viel daraus zu machen. Doch 
ihre mit jeder Sendung verbundenen Bi t ten: er möge 
gestatten, daß sie ihn einmal besuchen dürfe, beantwortete 
er regelmäßig mit N e i n ! Es sei besser, daß sie sich nicht 
mehr begegneten; sie wisse schon warum! 
I n ihre krankhafte E i l ' auf dem Wege nach Otter-
thal mischte sich also zaghafte Besorgniß, wie der unge-
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berdige Liebling sie empfangen, ob er sie nur dazu kom-
men lassen werde, daß sie ihm ihre wichtigen Pläne enthülle. 
Zwanzig deutsche Meilen sind keine Kleinigkeit. S ie 
wollen gegangen sein! Die Ruschke gönnte sich wenig 
Rast. S ie lief bis spät in die Nacht, bei schlechtem Wet* 
ter. S ie brach des Morgens zeitig auf; machte täglich 
mehr als sechs Meilen. Kurz vor Otterthal überfiel sie 
eine heftige Angst: Wenn er in mich hinein schlüge, ehe 
ich ihm noch auseinander gesetzt habe, was mich antreibt, 
ihm ungehorsam zu fein? — Mag's doch! Zuletzt muß 
er mich doch anhören!" 
Wo wohnt hier der„Schneidermeister, Herr Ewald?" 
fragte sie ein hübsches junges Mädchen, welches vor dem 
ersten Hause des Dorfes Leseholz von der Schubkarre 
raffte und es in Reisigbündel schnürte. 
Der lahme Flickschneider? Just am andern Ende 
drüben, das vorletzte Grundstück; aber I h r wollt doch 
nicht etwa zu dem Unthier gehen? 
Kümmert's Dich, dumme Gans? brummte die ge« 
kränkte Mutter und nahm einen neuen Anlauf. Die ihm 
zugefügte Beleidigung gab ihr frischen Muth. Sie er-
reichte das winzige Häuschen, schlug drei Kreuze und 
pochte bescheiden an. 
Es wurde „herein" gerufen in einem fast wchmüthig 
klingenden, sanften Tone. Ewald hatte einen stillen, 
traurigen Tag. Das herannahende Frühjahr brachte 
dem unglücklichen Menschen häufig solche milde St im-
mungen. 
10* 
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Ih r seid wohl gar meine Mutter? fragte cr mehr er« 
staunt, als unwillig." Oder seid Ih r vielleicht gestorben 
und kommt mir's ansagen? 
Darauf war die Ruschke nicht gefaßt. Zorn und 
Wuth hatte sie erwartet nach all' den vorhergegangenen 
Briefen, die eigentlich Nichts enthielten, als die stets wie« 
verkehrende Verweigerung ihrer Bitte. Mi t Geduld hatte 
sie sich gewaffnet, mit demüthiger Unterwerfung, um den 
unkindlichen Sohn zu entwaffnen, wenn ihr das 
Schlimmste drohen sollte. Dieser Empfang brachte sie 
um ihre Fassung. Sie warf sich vor ihm auf die Kniee 
und weinte laut. 
So seid Ihr's wirklich, und lebt, und weint wie 
Menschen thun? Seid kein Gespenst? Was bringt Ih r? 
Was wollt I h r? Ih r müßt eine wichtige Nachricht für 
mich haben. Kommt Ihr, mir meinen Vater zu nennen? 
Erkennt er mich an? Bleib' ich kein Bankert mehr? Dann 
soll Euch Alles verziehen sein! 
Dieser Uebergang machte, daß die Ruschke aus ihrer 
freudigen Rührung erwachte, daß sie wieder zur Besin-
nung kam. 
Besser, Ewald! viel besser! An Deinem Vater ist 
Nichts gelegen, und je tiefer die Grube, wortnder modert, 
desto sicherer sind wir vor Dem. Neber den Strauchdieb 
Kundezu geben, machte ich nicht einen Schritt, geschweige 
denn zwanzig Meilen. Nein, nein, ich bringe Dir eine 
schöne junge Braut! 
Der Flickschneider sprang empor, griff nach seiner 
Krücke, hob sie und starrte umher, als suche er die darge« 
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botene Braut, nur um sie zu Boden schlagen zu können, 
wo erste erblicke! 
Laß mich ausreden, fuhr die Mutter fort. Ich weiß, 
daß D u die Mädel nicht leiden kannst; und D u Haft 
Recht, sie zu hassen, weil sie Dich über die Achsel ansehen; 
weil sie Dich meiden, Dich Krüppel schimpfen; weil sie in 
ihrer Dummheit die Schönheit nicht anerkennen, die aus 
Deinen Augen strahlt. Sei ruhig, mein Engel; höre 
mich an. Wi l l D i r wieder ein Wiegenlied singech Dei« 
nen gerechten Zorn einschläfern, wie einst Deine Schmer-
zen. Höre nur, höre nur! Es geht wie ein Zaubermär. 
lein so schön, so süß, so reich und goldig. Höre nur! 
Und nun erzählte sie ihm, was ich meinen Lesern er-
zählt habe, machte ihm eine Schilderung der Herrlich-
leiten, die ihn erwarteten, der Schönheit Hildegards, 
ihrer hingebenden Bereitwilligkeit, ihres Reichthums. Das 
Alles ist Dein, und D u wirft ein Herr, der über Knechte 
und Mägde zu befehlen hat, der das Geld mit Scheffeln 
mißt! 
Und meine Frau Mutter, setzte er argwöhnisch 
hinzu, hat den Oberbefehl über Alles, und wie sie will, 
muß eS gehen; wie sie aufspielt, müssen wir tanzen; für 
sie soll ich mich verkaufen. I h r seid verhenkert klug. 
Wo's mit natürlichen Dingen nicht vom Flecke will, sat. 
telt I h r Euer« Besenstiel. Die Walpurgisnacht ist nicht 
mehr weit? Wie? 
Ich werde nicht darein reden, Ewald. D u bist Herr! 
D u ganz allein! W i r tauschen. D u ziehst gen Grund« 
stein, nimmst morgen zeitig eine Fuhre; die raschesten 
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Pferde, die theuersten, diezu miethensind für Deines ver« 
storbenen Schwiegervaters Dukaten, mit denen ich hier 
klimpere. Ich bleibe hier; kaufe Di r Dein Häuschen ab; 
lebe in Otterthal, sterbe in Otterthal. Die Wittwe 
Ruschke ist todt für Grundstein, todt für's Schulzen« 
schlösset. Herr Ewald heirathet die Erbin, wird Frei-
schulze, wird Herr, wenn cr thut, wie ich ihm vorschreibe. 
Es muß gelingen, so Du nur befolgst, was ich Dich heiße. 
De in Glück ist sicher; mehr begehr' ich nicht. Ich kann 
hier so gut verfaulen, wie dort. Auch ist vorgesehen, was 
an Ausweisen nöthig: Dein Geburts- und Taufschein, 
beide auf den Namen Ewald lautend. Du brauchst 
gar nicht zu wissen, wer die Wittwe Ruschke ist, wenn Du 
von ihr reden hörst; kennst sie gar nicht; verleugnest sie 
vor den Leuten; auch vor Deiner Frau, der schönen Hil-
degard. Läßt stch's aber thun, daß Du bisweilen an die 
Alte denkst, so wird ste's aus der Ferne spüren. Und 
mehr verlangt sie nicht. 
Ewald hatte seine Mutter gehaßt; was sie später 
für ihn gethan, hatte den aus allerfrühester Kindheit wie 
einen Fluch mit herübergebrachten Argwohn nicht zu til« 
gen vermocht, daß sie die erste Ursache seiner Leiden ge, 
Wesen, daß ihre Vernachlässigung der eigentliche Keim 
seines Elends gewesen sei. All' ihre Aufopferungen waren 
ihm nur erschienen wie ein ungenügendes Bemühen, die 
verjährte Schuld an ihn abzutragen. Ihre Zärtlichkeiten 
galten ihm für die Qual eines schlechten Gewissens, wel. 
ches sich unter den Skorpionenstichen seines eigenen 
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Stachels windet und krümmt; nicht für den reinen Be-
weis freier, selbstwaltender Mutterliebe. Er hielt sie bis-
her im Verdacht, sie wolle ihn durch scheinbare Nnterwür« 
sigkeit nur versöhnen, um dann das Ende ihrer Tage bei 
und mit ihm zuzubringen; um nicht allein zu sterben, als 
wovor sie sich fürchtete. Jetzt that sich ihm eine solche 
Fülle uneigennützigster Liebe in diesem so lange verkann-
ten Herzen auf, daß er sich davon überströmt fühlte, daß 
seine Härte schmolz. Der Auftritt, welcher nun zwischen 
zwei höchst anrüchigen, in niedrigen und gemeinen Ge-
sinnungen dahin lebenden Wesen vor sich ging, näherte 
sich, wie jedes Aufflammen heiliger Gefühle, auf die wun» 
derbarlichste Art den erhabenen und erhebenden Sccnen. 
die sonst nur eintreten, wo edle Menschen sich erkennen. 
Argwohn und Mißtrauen waren verschwunden. Wer 
Sohn und Mutter neben einander einträchtig hätte sitzen 
sehen, ohne zu hören, daß es eine schlechte Sache sei, die 
sie beriethen, der hätte schwören müssen, sie handelten im 
guten Glauben ein gottgefälliges Werk mitsammen ab. 
Dafür mag i h n e n denn auch zum Theil gegolten 
haben, was sie so eifrig besprachen. Ach, wie häufig er« 
scheint uns tadellos, w a s wir erstreben, blos w e i l wir 
es erstreben; blos weil unser Sinnen und Trachten sich 
darauf richtet als auf ein wünschenswcrthes, beglückendes 
Ziel! B los , weil unsere Selbstsucht uns vergessen läßt, 
daß wir mit den Pflichten und Rechten gegen uns die 
Rechte Anderer und die Pflichten gegen sie strenger ab-
wiegen sollten, wenn wir edel handeln wollten! Dürfen 
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wir vom Flickschneider Ewald, von der Leichenwäscherin 
Rnschke fordern, daß diese Leute mehr Zartsinn und Edel, 
muth zeigen, als der unterrichtete Sohn gebildeter Eltern, 
der darauf ausgeht, eine „gute Part ie" zu machen, als 
der kränkelnde, körperlich verwüstete jungeHerr, der seinen, 
halb verwesetm Leichnam herausputzt, die blühende Toch. 
ter eines reichen Hauses mit seinem N a m e n , seinem 
Range zu bestechen, damit sich das junge gesunde Leben 
dem schleichenden, in moderne Kleider gehüllten Tode vor 
dem Altar vermähle? 
Ewald dachte nicht daran, zu betrügen auf diese durch 
Herkommen und Gesetz sanktionirte Art. Ehrlich wollte 
er vor Hildegard hintreten als der Krüppel, der er w a r ; 
wollte erproben, ob seine Mutter nicht zu weit gegangen 
in ihrenHoffnungen für ihn, ob die reiche Erbin des Schul-
zenhofes durch ihr merkwürdiges Gelübde sich wahr-
haftig gebunden halte, ob ihr wirklich der elendeste 
Gatte der liebste, der erwünschteste sei? Und trafen diese 
Voraussehungen zu, dann war er ja der Erwählte; dann 
nahm er ja nur in Empfang, was ihm gehörte; was ihm 
gebührte, so unbestreitbar gebührte, als Frau Walburga 
durch ein Wunderwerk vom Rande des Grabes zurückge-
rufen worden war, als deren Tochter sich verpflichtet hatte, 
ihrem Verlöbnisse nachzukommen. Daß die Ruschke mit 
ihrem Rathe dieses Mittel vorgeschlagen, daß sie dabei 
an ihren Ewald gedacht, durfte weder ihn noch sie be-
unruhigen. Ware Frau Walburga dennoch gestorben, so 
hätte ja Hildegard immer wieder thun und lassen mögen, 
was ihr gut dünkte. Frau Walburga w a r aber genesen, 
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— und daß sie auch ohne die Wallfahrt ihrer Tochter 
wahrscheinlich genesen sein würde, hütete sich die 
Ruschkc wohl ihrem Sohne auseinander zu setzen. 
Sechzehntes Kapitel. 
Am Ostersonntage bei mildem Wetter und klarem 
Himmel wagte sich Frau Walburga, von Hildegard be-
gleitet, nach Grundstein hinüber. Am dortigen Gast-
Haufe ließen sie ihren Wagen halten und gingen im Ge-
dränge festlich gekleideter Landleute, die ihnen große Auf» 
merksamkeit erwiesen und sie feierlich begrüßten, der Kirche 
zu. Die Muter sah den bevorstehenden Ereignissen mit 
ungleich größerer Spannung entgegen, als Diejenige, 
deren Geschick doch zunächst vom Erfolge des Eintritts 
im Gotteshause abhing. Ob ein Mensch zugegen sein 
werde, auf den jene in unbestimmten Ausdrücken ange-
deutete Bezeichnung passe? Ob ein solcher Mensch, 
wenn überhaupt anwesend, ihnen am Wcihkeffel sich zei-
gen werde? Ob seine Lage, seine Lebensstellung, seine 
eigenen Wünsche übereinstimmen dürften mit dem uner-
hörten Antrage, der ihm dann gemacht werden solle? 
Diese und ähnliche Fragen beschäftigten die schwache, von 
tausend Sorgen bestürmte Frau. Schon in den jüngst 
verflossenen Tagen und Nächten hatte sie sich abge-
martert, indem sie erwog, daß um i h r e t w i l l e n H i l -
degard dem übermenschlichen Beginnen entgegengehe, 
daß, um i h r Leben zu fristen, Jene sich lebendig zu be-
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graben im Begriff stehe! Ih re mütterliche Zärtlichkeit 
lehnte sich dagegen auf; mehr als einmal war Frau Wal . 
burga im Begriff, ihrer Tochter Hand zu ergreifen und 
daö Mädchen fortzureißen von der geöffneten Kirchhalle, 
die wie das Grab ihrer Jugend entgcgenstarrte. Ja , sie 
wäre jetzt gern bereit gewesen, zu sterben, hätte sie dadurch 
der Tochter eingegangene Verpflichtung lösen können; 
doch das schien ihr nach ihren religiösen Ansichten un» 
möglich! Dafür gab es nach ihrer Meinung keinen Rück» 
tritt mehr; und diese Ueberzeugung, obgleich dem leben« 
digcn Glauben entsprungen, drückte sie doch schwer 
darnieder. 
Ganz anders stand es um Hildegard. S ie hatte sich 
so tief in ihr Gelübde hlneingeschwärmt, daß sie der Aus» 
führung desselben mit Ungeduld harrte; wie ein l>e» 
gelsterter Märtyrer den Holzstoß nicht schnell genug bren» 
nen sieht. Die furchtbare Zukunft, — noch furchtbarer 
durch ihre düstere Ungewißheit, — welcher sie mit jedem 
Schritte auf die Grundsteiner Kirche hin näher rückte, 
erschien ihren aufgeregten Sinnen wie das sicherste, ja 
das einzige M i t te l , die unbesiegliche Leidenschaft für 
Benno zu dämpfen, zu ersticken, zu vernichten. Nur in 
dem Elend, welches sie begierig aufsuchte, ohne doch 
seinen Umfang genügend zu ermessen, wähnte sie sich ge» 
sichert vor jedem Rückfall in Lebens» und Liebeslust. 
Wenn also die Mutter seufzend und widerstrebend 
zögerte, war es die Tochter, die ihr Mu th zuflüsterte, die 
zur Eile antrieb. 
Sie traten in die überfüllte Kirche. Als sie sich dem 
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Weihlessel näherten, funkelten Hildegarden, die ihrer 
Mutier den Vorrang gelassen, aus dem dunkeln Winkel 
hinter einem Pfeiler zwei ausdrucksvolle Augen in'S An» 
gcsicht. Sie schrak wie geblendet zurück, gab sich dann 
bald gefaßt Mühe zu sehen, wem diese Augen gehören 
möchten, und entdeckte die zusammmgclauerte, ver» 
krümmte Gestalt eines menschlichen Wesens, dessen Krücke 
neben ihm an der Mauer lehnte. 
Es ist entschieden, sprach sie zu ihrer bebenden Mut -
ter, die heilige Jungfrau hat ihn gesendet! Dann näherte 
sie sich dem gnomenartigen Unhold und sagte laut: Wo 
sind' ich Euch nach beendigtem Gottesdienste? Ich habe 
ein heiliges Gelübde zu erfüllen, welches Euch betrifft. 
Sagt mir , wo meine Mutter und ich mit Euch reden 
können. 
Was wollt I h r denn von mir? Wer seid I h r denn? 
Ich bin ja kein Bettler. Ich bin gelernter Manns» 
schneider und seit gestern erst hier. I h r täuscht Euch 
wohl und verwechselt mich mit irgend einem Hiesigen? 
Aus diesen und ähnlichen Fragen bestand Gwald'ö über» 
legte und durchdachte Antwort. 
Hildegard ließ sich nicht irre machen: Ich täusche 
mich nicht; ich verwechsle Euch mit keinem Hiesigen. Nur 
mit Euch haben wir von wichtigen Dingen zu reden. 
Wo finden wir Euch? 
Hier auf diesem Flecke, entgegnete er, ohne die ge-
ringste Neugier zu verrathen, und nahm wieder die halb 
knieende, halb kauernde Haltung an, worin er vorher ge-
betet hatte. 
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Die Umstehenden hatten dem Gespräche verhältnis-
mäßig nur geringe Aufmerksamkeit gegönnt. Sie tonn» 
ten ja nicht ahnen, um was es sich dabei handle, und 
nahmen, was die im Trauergewand einhergehende Frei« 
schulzin gesagt, für eine auf des verstorbenen Vaters 
Testament noch bezügliche Wohlthätigkeits-Aeußerung. 
Der Gottesdienst begann. Die Bewohnerinnen des 
SchulzenschlösselS zogen sich nach einer von den vielen 
abgelegenen kleinen Seitenkapellen, welche die Grund« 
steiner Kirche zieren, und worin von jeher bekümmerte 
Beterinnen Einsamkeit und ungestörte Ruhe aufsuchten. 
Dort verweilten sie in ernste Betrachtungen versenkt, bis 
draußen im Schiff des hohen, schönen Gebäudes Alles 
still wurde, bis die Menge sich nach Beendigung des 
zweiten Amtes verloren hatte. 
Jetzt, Mutter! sagte Hildegard mit fester Stimme. 
Walburga vermochte kaum sich zu erheben, so furch« 
terlich drang dieser Aufruf ihr in die Seele. Ach, wie 
viel lieber ginge ich in mein Grab, als in jene Ecke hinter 
dem Weihkessel, stöhnte sie. 
Der Krüppel behauptete noch seinen Platz. Er wür« 
digte die Beiden kaum eines Blickes. Seine Krücke 
stand nicht mehr aufrecht an der Mauer; mit den Hän« 
den hielt er sie vor sich, wie wenn er bereit wäre, davon 
Gebrauch zu machen. Nun , was giebt'S denn? fragte 
er gleichgültig. 
Ich bin die Tochter des verstorbenen, wohlseligen 
Freischulzen Peter Norbert, Hildegard mit Namen, und 
dessen Erbin. Des Vaters letzter Wille hat mir die 
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Schultisei zugewendet und mit diesem Besitze zugleich 
volle Freiheit, über meine Hand zu verfügen. Während 
meine Mutter, die hier vor Euch steht, todtkrank war, an 
einem unerforschlichen Uebel hinsiechend, Hab' ich mich der 
heiligen Jungfrau zu Maria-Braun verlobt. Denjenigen 
zu meinem Gatten und Mitbesitzer meines Grbtheils an« 
zunehmen, der mir bei unserm ersten Kirchengange in der 
Person eines — Leidenden, körperlich Verunstalteten be« 
gegnen würde. Dieser seid I h r , lieber Mann ! Ich be» 
trachte Eure Gegenwart an diesem Orte wie ein ficht-
bares Zeichen unsichtbarer Gnade. Ich frage Euch, ob 
I h r geneigt seid, dem Willen Gottes Euch zu fügen. 
I h r habt keine Bedingung dabei zu erfüllen, seid an 
Nichts gebunden, außer daß I h r den Namen Norbert zu 
Eurem Familiennamen setzt und führt. Nach meinem 
Tode seid I h r mein Erbe. Wollt' I h r , so betracht' ich 
Euch von jetzt an für meinen Bräutigam, und meine 
Mutter ist Zeugin. 
Ewald richtete sich an derKrückeempor und wuchs 
förmlich vor den entsehten Weibern auf, die jetzt erst seine 
erschreckliche Mißgestaltung recht wahrnehmen konnten. 
Frau Walburga schauderte zurück. Hildegard näherte 
sich ihm freundlich; wie ein gehorsames Kind, des Vaters 
Ermahnung gehorchend, sich Gewalt anthut, eine scheuß-
liche Kröte zu berühren, legte sie die Hand auf seinen 
Arm, der die Krücke hielt, und wiederholte: Wollt I h r? 
Entweder treibt die Jungfer ihren Spaß mit einem 
Unglücklichen, sagte Ewald, und das könnte I h r übel 
ausschlagen, oder I h r seid wahnsinnig. 
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Frau Walburga wendete die Augen zum Kirchenge-
wölbe empor, als theile sie die letztere Ansicht. 
Hildegard aber sagte ungekränkt: Weder Dies noch 
Jenes. Ich bin vollkommen bei Verstände und nicht 
fähig, an Gott und Eurem Unglück mich zu versündigen. 
Nehmt meinen Antrag für wohlgemeint und zweifelt 
nicht an meinem festen, redlichen Willen. 
Das will reiflich überlegt sein, sprach der Krüppel 
nach langem Bedenken. Jetzt kann ich mich zu Nichts 
entscheiden. Ich heirathen? Ich eine Frau nehmen? 
Eine schöne, junge, reiche Frau? Hätte nie gedacht, 
mich jemals zu verheirathen! Bin gewohnt, sich Alle 
von mir abwenden zu sehen und Euer Geschlecht zu has-
sen, weil es mich verabscheut. I n Euren Antrag weiß 
ich mich nicht sogleich zu finden.- Kann unmöglich heute 
Ja sagen. Man ist doch auch ein Mensch und keine 
dumme Kreatur; man hat doch auch einen Willen! Ich 
kam nach Grundstein, hier mein Gewerbe zu treiben, 
weil ich hörte, daß eS hier mangelt an einem tüchtigen 
Flickschneider. Gestern erst bin ich eingetroffen, suche 
noch umher nach einem Stübchen, wo ich die kleine 
Werkstatt aufschlage. Will mich auf eigene Hand ein-
richten — und soll nun heirathen; ich — der Weiber« 
schreck, der Iungfernpopcmz, der Krücken schneid er? Nein, 
schmuckes Kind, das ist kein Spaß! So fiinf wendet sich 
der Ewald nicht um; der ist kein alter Kittel. Fragt 
wieder nach, wenn Ih r auf Eurer Tollheit bcharrt. Erst 
muß ich mir's reiflich überlegen. 
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Und von der Krücke gehoben, siog er durch's große 
Portal hinaus. 
Hildegard schaute ihm nach, wie er über den Kirch-
hof mehr schwebte, als ging. 
Heilige des Himmels, rief sie ihm nach, wo werden 
wir ihn wiederfinden? Was ist aus der Ruschke gcwor« 
den, der Einzigen, die mir in dieser peinlichen Lage Hilfe 
gewähren könnte? An wen soll ich mich wenden? Die 
Angst macht mich rasend. Ich habe die rechten Worte 
nicht gefunden! Meine Schuld ist es, wenn nicht in 
Erfüllung geht, was ich gelobte, was Gott mir so deut-
lich als Seinen Willen offenbarte. Er hat mir den 
Bräutigam gesendet; ich habe nicht vermocht ihn zu ge-
winnen. Ich bin rettungslos verloren in Zeit und Ewigkeit! 
DeS Mädchens Todesangst besiegte den Abscheu, den 
Gwald's Anblick in Frau Walburga hervorgerufen: 
Quäle Dich nicht unnütz, liebe Tochter, Du hast die 
besten Worte gebraucht, hast Nichts versäumt. Setze Dich 
nur in seine Lage. Die Ueberraschung war ja zu groß; 
er mußte uns Beide für toll halten. Nach und nach wird 
er sich besinnen, wird sich näher nach uns erkundigen, 
wir werden ihn aufsuchen, und er wird sich finden lassen. 
Was Gott will, geschieht, darauf baue Du getrost. Ist 
es doch mein einziger Trost, daß Nichts geschehen kann, 
was E r nicht will! Für heute ist von Deiner Seite 
genug gcthan. Mehr erträgt Deine streitende Seele 
nicht. Laß uns heimfahren! 
Was zwischen Hildegard und Ewald vorgegangen, 
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hatte außer ihrer Mutter noch einen Zeugen gehabt: den 
alten Meßner, der in einem Betstuhl lauschend Wort 
für Wort vernommen und keine Verpflichtung i n sich 
fühlte, ein Gehcimniß daraus zu machen. Das Osterfest 
war noch nicht verlaufen, und schon lief die unglaubliche 
Neuigkeit, wie sich versteht übertrieben, entstellt, mit un» 
geheuerlichen Verbrämungen ausgeschmückt, von Mund 
zu Munde. ES entstanden die abweichendsten Ver« 
sionen; nur in dem einen Punkte trafen die verschie» 
densten Erzählungen zusammen: Der in Grundstein ein-
gezogene Flickschneider Ewald ist Hildegard Norbert's 
erklärter Bräutigam und „heirathct die Freischultisci!" 
Eine Unzahl alter Kleidungsstücke wurde hervorgesucht 
und dem Ankömmling zum Ausbessern zugestellt, lediglich 
um ihn zu sehen und zu erproben, ob er sich noch herab-
lassen werde, dergleichen erbärmliche Arbeit anzunehmen. 
Daß Ewald dieses wirklich that, fleißig nähete und flickte, 
und daß er, wenn auch zu mäßigem Preise berechnet, sich 
dafür bezahlen ließ, brachte die Leute wieder auf andere 
Gedanken. Ganz Grundstein theilte sich bald in zwei 
Parteien; die eine bestand auf der Verbindung Mit un« 
erschütterlicherZuverstcht; die andere stritt heftig dagegen, 
gestützt auf die Unwahrscheinlichkeit, daß der seiner 
Sache gewisse Besitzer des Schulzenhofes, der künftige 
Freischulze Ewald Norbert, um zehn kupferner Kreuzer 
willen ein Loch in den ersten besten Hosen mit einem 
elenden Lappen stopfen könne, emsig wie der außergewöhn-
lichste hungrigste Flickschneider. Auch berief sich die 
zweitePartei aufdenMann selbst, der jede Frage, seinen 
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Brautstand betreffend, mit spöttischem Lächeln, verneinen-
dem Achselzucken, stummer Hinweisung auf die Duodez« 
Ausgabe des linken Beines beantwortete und gewöhnlich 
hinzusehte: Wunderlich müßte sich's schicken; aber freilich, 
bei Gott ist kein Ding unmöglich! AuS welcher letzteren 
Phrase die ersterePartei gerade wieder die entgegengesetzte 
Ansicht herleitete. Beiden Parteien war es sehr auffällig, 
daß der neue Schneider von der abhanden gekommenen 
WittweRuschke gar Nichts wußte, auch keinerlei Auskunft 
über sie zu geben vermochte, da sich doch beim Gemeinde-
vorstand eine von ihr geschriebene Anweisung vorgefun-
den, dem Schneider Ewald ihre Wohnung zu vermiethen. 
Er versicherte, ihm sei durch eine Zuschrift von derselben 
Hand Meldung geschehen, daß er hier Unterkunft finden 
werde. Darauf sei er gekommen. Wie es zusammen« 
hänge, könne er nicht erklären und sei ihm auch sehr 
gleichgültig. I m Dorfe also erzeugte sich zuletzt die Mei-
nung, das wäre durch die nun einmal auf einen Krüppel 
versessene Hildegard betrieben worden; in ihrem Auftrage 
habe die Ruschke gehandelt; durch sie unterstützt, habe sie 
sich eine andere Heimath, einen weiteren Wirkungskreis 
eröffnet; vielleicht um etwaigen drohenden Untersuchun-
gen wegen Pfuscherei in ärztlicher Praxis auszuweichen; 
und am Ende würde der Krückenschneider doch Frei-
schulzc. 
Von all ' diesen Muthmaßungen und Widersprüchen 
hatten sie im Schulzenschlösscl keine Ahnung. Mutter 
und Tochter führten ein beklagenSwertheö Dasein. H i l -
degard sann auf Nichts, als auf Mittel, den ihr durch den 
Ho l t e t ' , Kriminalgeschichten IV. 11 
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Himmel bestimmten und zugcführtm Erfüller ihres Ge-
lübdes zum Entschlüsse zu drängen; Frau Walburga ver-
warf ein jedes, weil es nickt passend sei, weil es die sich 
Darbietende, Aufdrängende mit Schmach bedrohe und in 
den Augen des Krüppels sogar verdächtigen müsse, der 
die tiefe Frömmigkeit, von dersie angetrieben werde, wahr-
scheinlich gar nicht zu würdigen verstehe. Dem entgeg-
nete dann wieder Hildegard, daß er durchaus Nichts 
thue, seinerseits die Entscheidung zu beschleunigen, spreche 
laut genug für ihn und beweise, daß seine Seele, von 
Habsucht und Eigennutz frei, edler sein müsse, als von 
einem Menschen in seiner Lage zu erwarten gewesen wäre. 
Wie viele junge Männer, so sprach sie voll von ihrer täg-
lich steigenden religiösen Schwärmerei, beschämt dieser 
Aermste! Von allen Seiten werd' ich mit Heiraths-
anträgen bestürmt; aus Nähe und Ferne melden sich 
Freier jedes Standes und Alters, die in den demüthigsten 
Ausdrücken um mich, um mein Vermögen werben! Nur 
er, dem ich mich und was ich habe antrug, schweigt und 
regt sich nicht. Länger darf ich nicht zögern, ihn zu be-
fragen, welchen Entschluß er gefaßt habe! 
So endigten ihre Betrachtungen der Dinge jedes-
mal, und jedesmal erbat die bedrängte Mutter einen Tag 
des Aufschubes. 
Mittlerweile war es Frühling geworden, und alle 
süße Wehmuth, die wie ein ewiges Gchcimniß zwischen 
Himmel und Erde wogt, hatte sich herniedergcsenkt auf 
Wiese, Feld und Wald, in Duft und Klängen blühend 
und rauschend. D a saß, der Sonne Untergang betrach-
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tend, Hildegard in dem kleinen hölzernen Sommerhaus« 
chen ihres Gartens. Durch die Fensterscheiben von dun-
tem Glase starrte sie in's Abendroth, wie in ein fernes 
Gluthmcer. Zerstreute Wolken segelten gleich Schiffen 
darüber hin. Die Unken sangen dumpf im Weiher auf 
der Wiese. I h r Herz war voll und schwer, von keiner 
freudigen Hoffnung mehr bewegt. Nicht die Spur eines 
Wunsches glimmte darin, nicht ein irdischer Gedanke 
stieg in ihrer Seele auf. Das Fleisch ist todt, lispelte sie 
in Verzückung, nur der Glaube lebt. 
Und es kam über sie eine himmlische Weihestunde, 
deren das reinste Erdcnlebcn nur wenige bietet, deren 
aber auch bisweilen ein Weltkind theilhaftig werden 
kann — eine jener Stunden, wo der Leib dieser Zeit sich 
vergeistigt fühlt und Nichts mehr empfindet als Seligkeit; 
wo kein Schmerz, keine Reue, keine Furcht mehr waltet; 
wo frohe Zuversicht und Gottvertrauen in sanftem Flusse 
durch die Adern strömen; wo jeder Pulsschlag einen im« 
ermcßlichen Zeitraum zu bezeichnen scheint, well uns ist, 
als hätten Zeit wie Raum geendet, und die Ewigkeit 
wohnte in uns. I n solchen schönsten Momenten des 
Lebens, in solchen seltensten, hat dennoch dieses Leben 
keinen Werth für uns; seine Beziehungen dünken uns 
kleinlich, wir sehen vollkommen befriedigt, aber kalt und 
gleichgiltig auf Alles herab, was uns sonst werth oder 
wichtig war. Ach, wer so sterben könnte, so zu rechterZeit. 
Hildegard! rief es hinter ihr. Die kalte Faust der 
Wirklichkeit ragte mit eherner Kralle in ihre heiligste 
Stunde. Sie schrie auf, kehrte sich um. Benno stand 
1 1 * 
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da, seine Hand lag auf ihrer Schulter. Lange betrach. 
tetc er sie aufmerksam und prüfend. Nein, D u bist nicht 
wahnsinnig geworden, wie sie sagen; keine Verrückte sieht 
aus solchem Angesicht. D u bist schöner als je. Alles ist 
eine alberne Erfindung; Dein Brautstand, das tolle 
Gelübde, die Wahl eines Krüppels, der unbegreifliche 
Vorsatz, lebendig in Moder und Verwesung zu weilen, 
— Alles Lüge, müßiges Gerede. D u denkst an solche 
Thorheitm nicht. An mich dachtest D u jetzt in diesem 
Garten, auf dieser Stelle; an mich dachtest D u , den D u 
nicht vergessen kannst, wie er nicht aufhören wird, Deiner 
zu gedenken, Dich zu begehren. Wi r sind bestimmt für 
einander. Ich lasse nicht ab! Was uns trennte, waren 
Mißverständnisse. Heute sollen sie sich aufklären: ich bin 
gekommen, die Wahrheit zu hören; ich halt' es nirgend 
aus ohne Dich, und ich gehe nicht von Dir , bis wir im 
Reinen sind. 
Das sind wir schon, crwiederte sie, das sind wir, seit-
dem unser letztes Gespräch Ihre Absichten verrieth, seitdem 
Ihre Anwesenheit in meinem Hause die Mutter dem Tode 
nahe brachte. Mein verstorbener Vater und ich theilten 
den kindischen Wahn, und in diesem Hab' ich Ihnen, dem 
Freiherrn zum Grund, das Ansinnen gestellt, des Frei« 
schulzen Tochter zu heirathen. Damals w a r ich wahn-
sinnig ! Als meine Mutter genas, bin auch ich genesen. 
Was mich einst bestürmt und gemartert bei Ihrem An-
blick, ist nun erloschen. Ich habeTrost gefunden, Frieden, 
Glück. Sie sind mir nicht mehr gefährlich. Es ist über« 
standen. Bemühen Sie sich nicht unnütz. Mein Gatte 
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wollten S i e nicht, eine Ihrer Geliebten wollte ich nicht 
werden. Begnügen Sie sich mit RegincnS Schande. 
Z w ei Töchter aus einem Hause wäre zu viel gewesen. 
Gott ist dazwischen getreten, und Er steht zwischen uns, 
so lange wir leben. E r verhindert Sie jetzt, mir den Weg 
aus dieser Thüre zu sperren; Er untersagt Ihnen, mich 
noch einmal zu berühren. Er giebt mir Kraft, Ihnen 
dies zu sagen, ruhig, mild, ohne Groll, verzeihend. Er 
gestattet mir, für Sie zu beten. 
Benno ließ sie unangefochten sich entfernen. Seine 
Wuth kam erst zum Ausbruch, als er sie nicht mehr sah 
und hörte. Sie muß doch mein werden, sprach er trotzig. 
Dann kletterte er zurück über den Gartenzaun und bestieg 
sein Pferd. 
Siebzehntes Kapitel. 
Der Hohendorfer Revierjäger befand sich, als es be-
reits Nacht geworden, auf dem Rückwege aus einem 
Städtchen jenseits der Landesgrenze, wohin der Zutritt 
den nachbarlichen Bewohnern ohne große Schwierigkeiten 
gestattet zu werden Pflegte, weil bisweilen ganze Gesell« 
schaftcn einen Ausflug „zum Weine" hinüber machten. 
E r hatte daselbst keine Schänke, sondern nur die Apotheke 
besucht und in dieser verschiedene Spccereien, worunter 
auch einige giftige Stoffe befindlich, eingekauft, die er als 
Lockspeise für feine Fallen auf Füchse, Marder, Raub« 
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vögel und Ratzen nöthig habe, und die ihm, dem Waid-
manne, unbedenklich ausgeliefert wurden. 
Zu welchem Zwecke er die gefährlicheren Bcftandtheile 
des in seiner Jagdtasche sorgfältig versteckten Päckchens 
verwenden wolle, war ibm selbst wohl noch nicht völlig 
klar. Während des Gehens klopfte er nur bisweilen mit 
der Hand darauf und murmelte grinsend: Für alle 
F ä l l e , wenn auch nicht für alle F a l l e n ! 
I n seinem Revier angelangt, ließ er von Zeit zu Zeit 
einen scharfen, eigenthümlichen Pfiff hören, auf den er 
aus irgend einem Versteck Erwiederung erwartete, denn 
er blieb jedesmal ein Weilchen stehen, wie ein StückWild, 
welches die Ohren spitzt. 
Der Schurke! entfuhr ihm dann: weiter weiß, daß 
man ihn herbeiwünscht, macht er sich rar. Hol ' ihn der 
Henker, dem er ja ohnedies gehört; ich kann auch ohne 
ihn fertig werden, und vielleicht ist's um so besser. Wenn 
man keinen Mitwisser hat, braucht man keinen Verrather 
zu fürchten! 
Regina erwartete ihren Mann. Insofern zwischen 
ihr und Wenzel ein freundliches Einvernehmen noch mög-
lich war, hatte es sich entwickelt, theils durch die gemein« 
schaftliche Erbitterung gegen Hildegard und deren schein-
bare Bevorzugung im Testamente, theils durch deren Ab-
sicht, einem fremden Eindringling zuzuwenden, worauf 
sie die begründetsten Ansprüche hegen zu dürfen geglaubt 
hatten. Was gute Gesinnungen, herzliche Gefühle, ehe-
liche Rücksichten nicht bewirkt, das bewirkten jetzt Neid, 
Mißgunst, Habsucht und Haß. Sie wurden Vertraute. 
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Sie tauschten alle bösen Regungen mit einander auS; 
sie stachelten sich auf; sie entwarfen um dieWetie unheil-
bringende Entwürfe und Pläne. Doch ist damit nicht 
ausgesprochen, daß Wenzel Reginm ohne Weiteres in 
alle Tiefen seiner verzweifelten Absichten eingeweiht habe. 
Das Furchtbarste behielt er für sich, denn er besorgte, sie 
hänge noch zu fest an den Nachwirkungen guten Bei-
spiels im Vaterhause, um zu billigen, was er wagen 
wollte, wenn es zum Aeußersten käme! Deshalb durfte 
sie auch von dem Inha l t des gefährlichen Päckchens keine 
umständliche Kunde haben; für sie enthielt es nur die 
Bestandteile eines bei den Peterka's erblichen Receptes 
zum Köder für Raubthiere, welche er „drüben" ein-
gekauft, um seinen Grundsteiner Amtsgenossen das streng 
bewahrte Geheimniß des Arkanums nicht zugänglich zu 
machen. Jäger trugen sich zu jener Zeit noch gern mit 
derlei Wunderlichkeiten, sowie Schäfern gewisse Mysterien 
von ihren Vorfahren überliefert wurden. Heut zu Tage 
haben solche Dinge ihre Wichtigkeit im Volke verloren, 
weil Chemie und Physik in populären Formen überall 
Eingang finden, entschleiernd, was sonst unerklär-
lich schien. 
Regina erwartete ihren Mann mit ungeduldiger Sehn-
sucht, doch wahrlich ohne sich nach i h m zu sehnen. Die 
Sehnsucht galt noch immer dem abtrünnigen, eigentlich 
von ihr gehaßten Geliebten, ein Widerspruch, welcher 
es blos für Diejenigen ist, die an sich selbst und in sich 
ihn niemals zu erleben so glücklich waren. Die Unge-
duld galt Wenzel'n, dem sie hatte versprechen müssen, 
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während seiner Abwesenheit genauere Erkundigungen 
über Hildegard einzuziehen, ein Versprechen, woran ihr 
Herz ja ebenfalls bethciligt war. S ie hatte sich durch 
ihre Magd mit den Mägden des Schulzenhofes in Ver» 
bindung gesetzt und durch diese erfahren, daß gestern 
Abend der junge Baron (oder doch dessen Pferd) in der 
Nähe des Gartens bemerkt worden sei; daß er wahr» 
scheinlich mit der „B rau t des Krüppels" eine verheimlichte 
Zusammenkunft gehabt habe. Diese Neuigkeit Wenzel'n 
mitzutheilen, seine Ansicht darüber zu hören, von ihm zu 
vernehmen, wie sich das vertrage mit den Nachrichten, die 
i h m aus Grundstein und aus der Fasanerie zugekom-
men — darauf brannte die von wilden Flammen durch-
glühte Frau, obgleich sie schon vorher hätte wissen sollen, 
daß der, den sie Gatte nannte, weder Ursache noch Nei-
gung habe, sie zu schonen. Was er nun von ihr erfuhr, 
setzte ihn allerdings in Erstaunen. Es lähmte für den 
Augenblick seine abscheulichen Entwürfe und hieß ihn 
noch einmal einen bereits verworfenen P lan wieder auf-
greifen. Der Junker ist bei ihr gewesen, redete er vor sich 
hin, gestern erst? Aber nur heimlich? I m Verborgenen? 
M i t dem vom Himmel gefallenen Wunderkrüppcl ge-
denken freiherrliche Gnaden also nicht öffentlich in die 
Schranken zu treten? Den Unsinn meines weisen Herrn 
Schwiegervaters gedenken Hochdieselben nicht auszu-
führen? Freischulze wünschen der Herr Baron nicht zu 
werden? Aber die Jungfer Freischulzin sticht Ihnen noch 
in die Augen. Und Jungfer Schwagerin ist noch nicht 
so sattelfest in ihren Gelübden, daß sie nicht dem schlanken 
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Benno Stelldichein geben sollte, wär's auch nur über den 
hölzernen Gartenzaun? Das ändert die Verhältnisse. 
Das kann einem Flickschneider allerlei kuriose Magen« 
tropfen aus dem Leibe halten und mir garstige Händel 
ersparen! — Höre D u , enterbte Erbtochter, was meinst 
D u dazu, wenn die bewußte Klausel des Testamentes,—-
die einzige gescheidte, die darin steht, — in Anwendung 
käme, von einer etwaigen Mutterschaft ohne rechtmäßigen 
Vater? Wenn der Segen, welchen Di r das eigensinnige 
Schicksal vorenthielt, bei Deiner gläubigen und tugend-
haften J u n g f r a u Schwester sich zum brauchbaren 
Fluche umwandelte, der sie vom Neste jagte und uns hin« 
ein setzte? 
Verwechsle Hildegard nicht mit mir, sprach sie düster, 
sie ist aus anderem Thon geknetet. 
N u , nu, mach' Dich auch nicht schlechter, als D u bist, 
um sie zu erheben. Eva's Töchter seid I h r Alle, und die 
plötzliche Frömmigkeit, auf die sie sich da drüben über 
Nacht geworfen, ändert Nichts daran. Uebrigens läßt 
sich der Sache vielleicht zu Hilfe kommen. Und D u 
könntest viel thun. 
Meine Schwester zu verderben? 
Die Dich aus Deinen Rechten verdrängte. I h r 
Besitz ist erschlichen, erschmeichelt. Das weißt D u so 
gut wie ich. Würdest nicht den geringsten Skrupel haben, 
sie liefern zu helfen, wenn es nicht der Junker wäre, in 
den D u noch vernarrt bist.. Ich bitte Dich, Gemahlin, 
schwindle m i r Nichts vor, sonst kehr' ich meinen vorigen 
Spruch geradezu um und rufe D i r zu: mache Dich nicht 
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besser, als Du bist! Deine Leidenschaft für dm dum-
men Jungen, den Benno, — soll mich der Teufel holen, 
da ist er selbst! Diener, Herr Baron! Wir sprachen just 
von Ihnen. Natürlich alles Gute! Ich sagte meiner 
lieben Regina auf dm Kopf zu, sie müsse nothwendiger-
weife einen Liebcstrank geschluckt haben, weil sie in ge-
rechtester Wuth gegen Sic noch immer voll Zärtlichkeit 
steckt, wie meine Hunde voll Flöhe! 
Benno sah vcrstött,aus. Er war scharf geritten, 
erhitzt, hatte die Augen von Blut unterlaufen und 
sprach in kurzen Sätzen, mit heiserem Tone, wie Einer, 
dem gewaltige innere Bewegungen die Kehle zuschnüren. 
Was war es denn mit dem Licbestranke? He? Wo 
bleibt der Schuft, den Ih r den grünen Doctor scheltet? 
Ich will's versuchen! Ich glaube nicht an das Zeug. 
Doch gleichviel! EtwaS muß geschehen! So geht es 
nicht länger! Sie redet mich nieder mit ihren heiligen 
Floskeln. Der Mund soll ihr gestopft werden. Ich will 
sie haben. Gesindel seid Ih r ; meine Kreaturen! Ich 
befehl' es Euch! Du hcist's ja auch gehört, Regina! Hast 
so wenig geschlafen wie ich, als die beiden Schurken hier 
soffen und prahlten... wo ist der grüne Doctor? Schafft 
ihn herbei! 
Nicht so heftig, Herr Baron, entgegnete Wenzel. 
Wir können uns leicht verständigen. Unser Vortheil 
hängt ja an der Erfüllung Ihrer Wünsche. Nur will's 
die Regina noch nicht recht begreifen, 's ist eine weibliche 
Schwäche, mit der man Nachsicht haben muß. Aber 
wozu brauchen Sie Tränke und Tropfen, wenn Sie schon 
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wieder so weit mit der Krüppelbraut sind, daß sie Ihnen 
Zusammenkünfte im Garten gestattet? 
Das ist zu hoch für Dich! D u weißt nicht, welcher 
Geist aus ihr spricht. Dagegen giebt es kein gewöhn-
liches Mittel. I h r Zustand ist übernatürlich, ungewöhn« 
lich. S o lange sie wacht, weicht sie keiner List, unterliegt 
keiner Gewalt. Ein Zauber mühte sie einschläfern. 
Einschläfern? Das ist nicht übel. I n so weit glaube 
ich selbst an unseres Freundes kleine Küche. 
Aber Benno, rief Regina dazwischen, haben Sie ver« 
gcssen, was der grüne Doctor sagte: Wenn Zwei seinen 
Trank eingenommen, so können sie niemals mehr von 
einander? Wollen S i e sich auf ewig an die Hildegard 
binden? 
Das ist meine Sorge, Regina! Für's Erste will ich 
nur mit ihr verbunden, sie soll die Meine sein. Wie ich 
mich wieder los mache, wenn es Zeit ist, das wird sich 
ausweisen. D u weißt am Besten, daß ich mich nicht so 
leicht halten lasse. 
D u wärst wahrhaftig im Stande, die Sache für Ernst 
zu nehmen, sagte Wenzel; I h r Frauenzimmer verliert 
doch das letzte Bischen Verstand, wo die Liebe in's 
Spiel kommt. Aber darauf läßt sich auch bei Deiner 
Jungfer Schwester hoffen. Sobald sie einmal weiß, 
daß sie einen Saft hinunter geschluckt hat, der solche 
Wunder bewirkt, wird auch bei ihr die Wirkung nicht 
ausbleiben, das ist gewiß. Die Schwierigkeit bleibt nur: 
wie bringt man ihr's bei? Wer reicht ihr das Getränk? 
I c h ! Ich wil l es thun! rief Regina mit einem An-
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fluge von unverstellter Begeisterung. Ich wi l l Ihnen 
zeigen, Benno, daß ich mich selbst vergessen kann, um für 
Sie zu handeln! Wenzel hatte recht; meiner lieblosen 
Schwester bin ich zu Nichts verpflichtet, und ich hätte voll-
auf Ursache, mich an ihr zu rächen. Doch das geschieht 
nicht, wenn ich sie ihnen zuführe. Ganz im Gegentheil, 
ich erweise ihr eine Wohlthat, indem ich sie abhalte, die 
gräßliche Verbindung einzugehen mit dem Flickschneider, 
den die Menschenschneider und Wundärzte so erbärmlich 
zusammengeflickt haben. Wenzel, schaffe D u des grünen 
Doctors Tropfen herbei, daß Hildegard davon trinken 
soll, nehme ich auf mich. Der Baron wird sich nicht 
bitten lassen; denn halb und halb glaubt er doch daran. 
Nicht wahr? Aber von der Bezahlung gebt dem Grünen 
v o r h e r nur die kleinere Hälfte und versprecht ihm die 
größere erst dann auszuzahlen, wenn sich eine Wirkung 
eingestellt hat. Er darf nicht nachlässig sein bei der 
Bereitung. 
Benno äußerte sich so dankbar für Reginens Vor-
schlag, daß Wenzel ihm auf den Kopf zu sagte: Sie 
scheinen wirklich auch anzubeißen, Herr Baron, auf den 
grünen Hexenmeister und dessen Tränklein? Nun, wohl 
zu bekommen! Ich will's wohl bestellen, er wird's wohl 
bereiten, D u magst's ihr beibringen, Sie mögen'S auch 
schlucken, — aber dann müssen Sie's auch bezahlen. Ich 
gebe keinen Groschen dafür aus, das erklär' ich ent-
schieden. 
Benno warf seine Börse auf den Tisch: Versprich ihm 
das Doppelte, wenn's was nützt, doch nennekeinen Namen. 
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Wenzel geleitete den jungen Herrn hinaus bis an'S 
Reitpferd. 
Regina stierte durch'S Fenster nach ihm hinaus: 
Wenn's geht, wie ich meine, Benno, theilst D u den 
Trank der unauflöslichen Vereinigung mit mir, und Hi l -
degard mag unangefochten bleiben, mag Haus und Erb-
theil ihrem Krüppel zuwenden. Bist D u wieder mein, 
brauch' ich weiter Nichts, und was aus diesem Wenzel 
wird, kümmert mich nicht. O , ich glaube an den Liebes-
zauber, und D u sollst auch daran glauben! 
Diese letzten Worte des Selbstgespräches hatte sie so 
laut ausgerufen, daß Wenzel, als er wieder herein kam, 
sie erstaunt befragte: Wer soll daran glauben? Willst D u 
auch Einem an's Leben? 
Kaum war's heraus, so hätte er sein auch gern zu-
rückgezogen. I h r entging es nicht. An's Leben? sagte 
sie, was soll das heißen? 
Es soll heißen, polterte er in plötzlich hervorbrechen-
dem Gr imm, daß ich die Schultisci haben muß, so gewiß 
ich Dich auf dem Halse habe! Und Eure Narrheiten 
geben mir schwache Aussichten. Versuchen mögt Ih r ' s 
indessen. Ich stöb're den Grünen auf. Seine Mixtur 
hält er längst bereit, thut sehr wichtig damit. Vielleicht 
macht des Junkers fette Börse ihn geschmeidig. D u kriech' 
in'S Bette und sinne D i r hübsche Listen aus, wie D u die 
fromme Schwester am sichersten bethörst. 
Wenzel trieb sich lange vergeblich an allen Plätzen 
umher, wo der grüne Doctor zur Nachtzeit sonst gewöhn-
lich zu finden war. Endlich, erst gegen Morgen, traf er 
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ihn auf dem Wege nach Grundstein: Ich such' Euch, wo 
Teufel steckt Ihr? Weshalb weicht I h r mir aus? Bleibt 
dock stehen! Was habt Ih r denn? 
Die Wahrheit zu sprechen, erwiederte Jener, es ist 
mir gerade nicht viel gelegen, daß wir uns hier begegnen. 
Glaubte Euch jenseits Hohendcrf, auf die Grenze zu; 
wollte Euch wirklich ausweichen, I h r habt's errathen. 
Nun geht das nicht mehr. Und da ist's denn eben so 
gut, daß ich Euch kurzweg Bericht erstatte. ES hat sich 
Dies und Jenes zugetragen, — ich bin hinter Dinge ge-
kommen, die mir — die mich — 
Die mir, die mich, seid I h r betrunken? Thut I h r 
doch geheimnißvoll, wie wenn I h r ein großes Amt er-
halten hättet und dürftct's nicht ausplaudern? Haben 
sie Euch etwa zum Mcdizinalrath gemacht? Oder seid 
Ih r in Privatdienste getreten bei einem Scharfrichter? 
Kommt zur Besinnung, hier ist Geld, viel Geld, es ge-
hört Euch, wenn Ih r wollt. Braucht nur mit einer 
Hand das Fläschcken voll von dem Liebcstranke heraus-
zurücken und dürft mit der andern zugreifen. 
Der grüne Doctor war augenblicklich umgestimmt. 
Ganz erheitert fragte er: WeiterNichts? Nurden Liebes-
trank begehrt Ihr? 
Was denn sonst? Hab' ich etwas Anderes von Euch 
verlangt? 
Mi t deutlichen Worten freilich nicht. Kann auch 
falsch verstanden haben. Hegte den Argwohn, I h r 
wünschtet von mir nebenbei noch ein ernsthafteres Dekokt. 
. . . Desto besser, daß ich mich irrte. Ah, den Liebestrank 
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wollt Ih r ! Oh, den könnt Ih r gern haben. Der droht 
keine Gefahren. 
Weil er eben nur aus irgend einem unschädlichen 
Safte besteht? Weil Ih r uns damit narren wollt! Und 
dafür soll man Euch theuer bezahlen; nicht so? Hört 
nur, wie es klimpert! So viel Geld für ein paar Löffel 
Wasser mit zehn Tropfen Magentinktnr oder ahn« 
lichcn unschuldigen Bitterkeiten? Ih r seid doch gar 
zu fein! 
Es klimpert angenehm; ich will's nichtleugnen. Und 
was den Inhalt meines Fläschchens betrifft . . . so ganz 
unschuldig ist er nicht; so ganz ohne Empfindung dürfte 
der nicht bleiben oder die, welche ihn genießen. Magen« 
tinkturen verwende: man nicht dazu. Und was Kantha-
nden sind, dürfte Euch wohl unbekannt sein? Ich lass' 
es Euch ab; mögt Ihr's haben! Doch gebraucht's mäßig; 
hört Ih r wohl: höchst mäßig. Fünf, sechs Tropfen, nicht 
mehr, in ein Gläschen Wein. Ich lege die Verantwor' 
tung hiermit in Eure Hand. 
Ich aber den Geldbeutel noch nicht in die Eure. 
«Erst müßt Ih r mir sagen, was erfolgen könnte, wenn 
aus Versehn, — oder wenn man beim Eingießen mit der 
Hand zitterte, — und es würden aus fünf, sechs Tropfen 
fünfzig bis sechszig? 
Was erfolgen würde? Mensch, ich bitte Euch, der 
Tod! Der furchtbarste Tod. Ih r wollt doch nicht. . . 
Zittern? Mit der Hand? Unbesorgt! Meine Hand 
ist fest. Nicht ein Tröpfchen mehr, als wir nöthig 
haben! Da, nehmt das Geld! Gebt das Wschchm! 
- 176 — 
Wenn's wirkt, bekommt Ih r noch einmal so viel; das 
soll ich Euch bestellen von dem, der das kauft! 
Wenzel förderte sich nach Hohcndorf zu. 
Der grüne Doctor blieb ein Weilchen mitten auf dem 
Wege stehen. An den Liebestrank glaubt Der nicht, 
das ist klar! Was will er damit? Betrügen? Kann 
ihm Nichts nützen! Mich hat er gut bezahlt. Er will 
tödten! Wen? Die Erbin! Wil l sie wegschaffen. Dann 
vielleicht auf den stolzen Bengcl, den jungen Grundstciner, 
die Schuld schieben? Auf mich wohl gar? Holla, Re-
vierzäger, damit kämst Du mir in die Quere! Die 
Hildegard darf nicht davon schlucken; nicht sechszig 
Tropfen, nicht sechs, nicht einen! Die Hildegard hci-
rathet den Ewald. Sobald es ordentlich Tag ist, klopf' 
ich an bei ihm. An meinem Rocke sind mehrere Oeff-
nungen; während er diese schließt, öffne ich ihm mein 
Herz. Es wird ein Bischen Galle mit heraus kommen, 
— thut aber Nichts. Wir einigen uns schon! 
Achtzehntes Kapitel. 
Benno's Ueberfall im Gartenhäuschen hatte den 
Ausschlag gegeben. Nun war Frau Walburga gmöthigt, 
ihrem Zögern ein Ende zu machen. Hildegard drang 
auf Beschleunigung. Und weil Ewald Nichts von sich 
hören ließ, so wurde beschlossen, daß die Mutter bei ihm 
anfragen solle. Man lieft wohl in ErMlungsbüchern, 
sprach Hildegard, daß ein großer Herr in der Karosse bei 
177 -
den Eltern einer jungen Dame vorfährt und für seinen 
Sohn sie zur Braut begehrt; so laßt auch I h r , liebe Frau 
Mutter, Euer Karrößlein anspannen und begehrt für 
Eure Tochter das Jawort des Bräutigams aus seinem 
eigenen Munde, weil der arme Fremdling keine Eltern 
hat, die für ihn reden und einwilligen könnten. Ich denke 
wohl, er ist ein Findelkind — und auch dafür preise ich 
Gott i n Demuth. Nur duldet die heilige Pflicht keinen 
längeren Aufschub. M i r ist zu Muthe, als stünden furch-
terliche Ereignisse vor unserer Thür; als zöge ich durch 
mein Säumen den Zorn des Himmels auf dieses Haus. 
Deshalb trachtet, herzliebe Mutter, daß I h r seine be-
stimmte Zusage empfanget. Habt I h r diese, dann macht 
Euch eilends auf und reiset von Grundstein, so rasch 
unsere besten Pferde laufen, zu Seiner bischöflichen Gna-
den. Der hohe Herr gönnt sich einige Frühlingstage 
der Erholung auf seinem Landschlosse und hält sich glück« 
licherweife jetzt in unserer Nähe auf. Stellt ihm die Lage 
der Sache vor Augen, wie sie ist, und erbittet mir von 
seiner Huld einen Dispens, daß ich mich während der 
Trauerzeit und ohne die üblichen Aufgebote und andern 
Hindernisse darf kopuliren lassen. Bringt das Nöthige 
für den Herrn Pfarrer schriftlich mit. Eine Weigerung 
steht nicht zu fürchten, wenn I h r mein Gelübde in seinem 
ganzen Umfange schildert. Reiset schnell, Mutter, ver-
liert keine Stunde! Die Fahrt in den schönen Ma i wird 
Euch wohlthun und stärken! Und mir werdet I h r ver-
schaffen, was ich bedarf: den Frieden mit Gottund meinem 
Bewußtsein! 
Holtet, Krimwlllgeschichten. IV. 12 
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Frau Walburga mußte wohl gehorchen. 
Was ist aus dem Mädchen geworden, seufzte sie, 
indem sie ihre kleinen Vorbereitungen machte; wie ver-
steht sie das Wort zu führen! S o eindringlich, so über« 
zeugend hat ja ihr seliger Vater nicht mit mir geredet, — 
und der war doch Freischulze! Aber es ist und bleibt ein 
schweres Geschäft, so sie mir aufbürdet. M i t Seiner 
bischöflichen Gnaden will ich bald in's Reine gelangen: 
D e r Herr hört Jedweden gütig an. Nur vor dem ver-
krüppelten Flickschneider furcht' ich mich. Und wenn ich 
bedenke, daß ich zu diesem „Herr Schwiegersohn" sagen 
soll — Heilige Jungfrau von Mar ia -Braun , erbarme 
Dich unser! 
Der wüste alte Mensch,, den wir unter dem Spott« 
namen „der grüne Doctor" kennen, der jedoch einen wirk« 
lichen Namen besaß, wie alle Leute, und mit diesem 
Ewald Kanute hieß, — weshalb er in seiner Heimath 
einstmals „der schöne Knut " genannt worden war, — 
befand sich beim neuen Flickschneiderin Grundstein, der 
seinen Rock ausbesserte oder auszubessern versuchte, eine 
Bemühung, welche keinesfalls leicht war. 
Die Flecken, die ich aufnähe, Herr Knut , — (so heißt 
I h r ja, wenn ich recht verstand?) — sind gewissermaßen 
von einem dunkleren Grün , als die Grundfarbe Eures 
Kleides; sie werden ein Bischen abstechen. Ich Hab' halt 
nichts Passenderes zur Hand, und die Löcher sind mit» 
unter groß. 
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Das machen die Bettvorhänge, Meister Ewald. 
Die Bettvorhänge? Wie das? 
Ich suche mein Nachtlager zu Zeiten unter Dornen« 
gefträucken; und an diesen Gardinen bleibt manches 
Fleckchen hängen. Das seht Ih r ein. 
Habt I h r kein Bett M Hause? 
Wie man's nehmen will. Ich hätte zwar eins ge-
habt, doch litt's mich nicht darin. Wer hält auf die 
Länge aus bei einem bösen Weibe? 
Ah so! 
Sollte doch nicht etwa einen Seufzer bedeuten, Euer 
ah so? Wäre übel angebracht. Eure Zukünftige ist 
kein böses Weib. Ist das beste, niedlichste und reichste 
Mädel rings herum. Wann ist der Ehrentag? Daß 
ich so frei bin, zu fragen. 
Steht in weitem Felde, Herr Knut. Ich habe mich 
noch nicht entschlossen. 
Wollt' Euch doch nicht lange bitten lassen? Die 
flinksten Kerle im Lande! würden mit Freuden zugreifen, 
wenn ihnen dieses Glück geboten würde. 
Eben, weil ich kein stinker Kerl bin, überleg' ich mir's. 
— Der Antrag ist mir so unerwartet gekommen,— so 
unglaublich — es ist ja wie in einer Legende! 
Um desto fixer solltet I h r Euch heirathen lassen. Ehe 
sie die fromme Stimmung wieder verliert. Ihr habt 
einen gefährlichen Nebenbuhler. 
Hörte bereits davon. Ein Grund mehr zum Ueber. 
legen! . 
I h r macht Wortspiele, seid witzig. Seid auch em 
12* 
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Bischen bucklicht. Das hängt gewöhnlich zusammen. 
Freut mich, Euch von dieser Seite kennen zu lernen. 
Kluge Menschen schicken sich in Alles, sogar in unverhoff-
tes Glück; was das Schwierigste bleibt. I h r werdet 
Euern Freischulzen schon spielen. Gar kein Kummer. 
Werdet'S bald so weit bringen, daß I h r der Herr seid 
über Haus und Hof und die Weibsbilder dazu, trotz dem 
kleinen Kinderfüßletn, das Euch statt eines zweiten ordent-
lichen Beines am Leibe baumelt. Wo der verstorbene 
Freischulze mit beiden Füßen aufstampfte, wenn's nicht 
nach seinem eigensinnigen Kopfe ging, werdet Ih r mit 
der Krücke auf den Boden klopfen und werdet damit 
ebenso fest Euren Willen durchsehen wie er. Werdet 
Geld haben im Ueberfluß! Werdet auch die Mutter 
Walburga beerben und dem Hohendorfer Revierjäger-
Pack ein Schnippchen schlagen. Nur besinnt Euch nicht 
lange. Macht, daß Ih r bei Zeiten vor den Altar hum-
pelt, ehe Schwester und Schwager Euch einen Streich 
spielen. Seid I h r einmal kopulirt, dann könnt Ihr's 
mit ansehen. Sogar wenn Ih r frühzeitig Wittwer wer-
den solltet. Das Gut verbleibt Euch laut Testament. 
Und daß Ihr von Schwager und Schwägerin nie einen 
Labetrunk annehmt, auch beim größten Durste nicht, da-
für bürgt mir Eure eigne Klugheit. 
Klingt's doch, als sollt' ich in eine Familie von Gift-
mischern hinein heirathen? Das macht gerade keine große 
Lust. Doch sagt mir, Mann, wie kommt I h r dazu, Euch 
meinen Vorthetl so angelegen sein zu lassen? I n wie 
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fern spekulirt I h r auf mich? I h r setzt mir nicht aus wie 
Einer, der gern Etwas umsonst thäte. 
Dar in habt Ih r 's getroffen. Eine Liebe ist der andern 
werth. I h r bessert die Schäden an meinem Rocke auS; 
dafür weise ich Euch die Schäden Eures Hauses. Es 
hebt sich für jetzt, und ausgleichen wird sich's später. 
Folgt mir. Schließt die Ehe; lieber heute als morgen. 
Jeder Tag droht Eurer Verlobten Gefahr. Macht Euch 
auf, geht h in ; warnt sie.... Oho, das Gespann aus 
der Freischultisei hält vor Eurer Thür; die langweilige 
Frau Walburga steigt aus. Sie machen Ernst. Gebt 
mir meinen Rock, wie er ist. Ich verstecke mich einstweilen. 
Kanute, der grüneDoctor, verschwand durch's Kam« 
merpförtlein. Ewald erhob sich und hinkte Hildegards 
Mutter entgegen. 
Ich stelle mich hier ein, begann diese, im Namen 
meiner Tochter Hildegard, der rechtmäßigen Erbin des 
seligen Freischützen Norbert, Euch, Meister Ewald, zu 
befragen, ob I h r das Band der Ehe nach Gottes ausge« 
sprochenem Willen schließen und dadurch das Gelübde 
erfüllen wollt, welches Diejenige abgelegt, die sich wie 
Eure Braut betrachtet? W i r haben vergeblich auf eine 
Nachricht von Euch geharrt. Is t solche nur ausge» 
blieben, weil Bescheidenheit Euch untersagte, sie zu sen-
den, so bin ich jetzt hier, Euch zu wiederholen, was Hilde« 
gard bereits in der Kirche gemeldet. Weist I h r jedoch 
unser Anerbieten zurück, dann ist mein Kind fest ent-
schlossen, in's Kloster zu gehen und ihr Besihthum in 
eine fromme Stiftung zu verwandeln, — wogegen freilich 
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diebuchftäblicheAuslegung des Testaments spricht. Doch 
das steht in Gottes Rachschluß. Ich erfülle blos meinen 
Auftrag. 
Ewald versuchte einige Einwendungen gegen einen 
so gleich erfolgenden, ihn bindenden Entschluß. 
Doch Walburga unterbrach ihn; Meister, ich fahre 
von hier zu Seiner Gnaden, dem Herrn Bischof. Ent-
weder Hab' ich ihn zu bitten um Bewilligung, daß die 
Kopulation morgenden Tages erfolge, oder ich bin ge-
drungen, seine Verwendung anzuflehen, daß sich meinem 
Kinde eineklästerlicheZufiuchtim benachbartenStaateauf-
schließe! Hildegard will und kann hier nur verweilen 
als Eure angetraute Gattin. Die Ursachen wird sie Euch 
mündlich offenbaren, wenn Ih r das Recht suchet, sie zu 
hören. 
Hier lieh sich in der Kammer ein heiseres Husten und 
Räuspern vernehmen. Walburga schaute sich um und 
sagte dann: Hier hat ja, täusch' ich mich nicht, die alte 
Ruschke gewohnt? Wißt Ihr vielleicht, was aus ihr ge-
worden? 
Jetzt wurde das Räuspern in der Kammer stärker, da 
Ewald erwiederte: Ich kenne sie nicht! 
Walburga sprach schüchtern: Ich dachte, sie hielte sich 
vielleicht da drin verborgen? Uns wäre ihre Gegenwart 
erwünscht. 
Ich weiß Nichts von ihr; ich kenne sie gar nicht! 
wiederholte Ewald entschieden. 
Sie ist's gewesen, fuhr Walburga fort, welche den 
ersten Anlaß zu Hildegard's Gelübde gab, welche den Er-
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folg vorher verkündete. Die Frau ist mit wunderbar-
lichen Eigenschaften begabt. Sogar Euer Eintreffen 
zum Osterfeste scheint sie geahnt zu haben. Weshalb hat 
sie sich so heimlich entfernt? 
Vielleicht, hob Ewald sehr leise an, weil sie ihr Werk 
vollendet sah und in Verborgenheit den Tod suchte, da 
sie im Leben Nichts mehr zu thun hatte? Eure gläubige 
Zuversicht, Frau Freischulzin, überzeugt mich, daß es 
Pflicht sei, jede BcdcnMchkcit aufzugeben. Ich füge mich 
dem ewigen Willen. Ehen werden im Himmel gcschlos« 
scn. Ich bin bereit. Betrachtet mich wie Euern Schwie« 
gersohn. 
Er reichte ihr seine Hand. Sie schlug zitternd ein: 
Jetzt zu Seiner bischöflichen Gnaden! Das Nähere 
morgen. 
Kaum war sie fort, so steckte Kanute den Kopf her-
aus: Gratulire, mein Söhnchen, gratulire. Das geht 
ja meiner Treu' wie am Schnürchen. Bcdaure nur, daß 
mein etwas anrüchiger Ruf unter'm dummen Landvolk 
mich der Ehre beraubt, als Hochzeitsgaft dabei zu sein. 
Wäre auch, wie I h r seht, mit meiner Garderobe nicht in 
Ordnung! Das schadet Nichts. Wi l l dennoch nicht zu 
kurz kommen. Und I h r sollt auch Nichts entbehren. Ein 
Hochzeitsgeschenk mach' ich Euch, womit kein Anderer 
Euch aufwarten kann. Kein König kann Euch bieten, 
was ich für Euch bereit halte. Das größte, kostbarste 
Geschenk auf Erden. 
Was wäre denn das? 
E in Vater, mein Söhnchen, ein wirklicher, leiblicher 
— 184 — 
Vater! Wie? Ist das ein Geschenk! Is t das ein Hoch-
zcitsangebinde! WaS? I h r seid zwar, wie ich jetzt eben 
Gelegenheit fand zu hören, kein besonders zärtlicher Sohn ; 
verleugnet Eure Frau Mutter; wollt sie durchaus nicht 
kennen, die Euch doch ein recht annehmbares Schicksal-
chm einrichtete. Es erschreckte mich ein wenig, wie ich da 
horchte. Indessen, genau genommen, läßt sich'S ent« 
schuldigen. Eure Mutter ist ein dummes, blödsinniges 
Weib. Außer dem einzigen klugen Streiche, der ihr bei 
diesem bigotten Frcischulzenvolke gelang, hat sie nur alberne 
begangen. Ja , sie ist eben so blödsinnig als boshaft: 
Jahrelang athmete sie eine Luft mit mir; glurte mich aus 
ihren rothen Heren äugen an — und erkannte mich nicht. 
Hat sie D i r von einem Vater gesagt? Schwerlich! 
Er muh sich schon selbst einführen bei D i r . Ich habe 
die Ehre, Dieser Dein Vater zu sein. Dachte wohl nicht 
daran, mich dereinst einem solchen Wechselbalg zu erken-
nen zu geben. Ismpora. inutamur. Der Wechselbalg 
wird quN8i-Freischulze, läßt sich heirathen, vergolden, —-
der Vater ist da, meldet sich, rechnet auf ein rundes 
Sümmchen, womit er diesem schlechten Klima auf ewig 
den Rücken kehren kann. He? D u freust Dich ja nicht? 
Aergerst Dich wohl gar? Hassest mich, wie mir scheint? 
Das ist ungerecht, Jüngling. Hasse Deine Mutter, die 
Dich verkrüppeln ließ. Liebe mich, ehre mich, ohne den 
D u nicht vorhanden, ohne den D u kein reicher Freier 
wärst; und vor allenDingen beschenke mich, reichlich, mit 
vollen Händen, dann wil l ich D i r das Lieben und Ehren 
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nachsehen.—Möchtest Du mich etwa verleugnen? Söhn-
chcn, ich habe Beweise. Unwiderlegliche! 
Dabei griff er nach einer zerlumpten Brieftasche. 
Bemüht Euch nicht, Ewald Kanute. Ich erkenne 
Euch an. Erkenne Euch an als Denjenigen, den ein 
unglückliches gemißhandcltes Weib mir als meinen Vater 
bezeichnete, als ich in sie drang, mir dieWahrheit zu sagen. 
Doch daraus folgt nicht, daß ich Euch als meinen Vater 
anerkennen will. Geht Eurer Wege, belästigt mich 
nicht, verlangt kein Geld von mir. Ich könnte im 
Golde sitzen bis an dm Kopf und gäbe Euch doch 
Nichts. 
Meinst Du? Na, wir wollen doch sehen, was Du 
thuft, wenn ich mich unter die Hochzeitsgaffer mische; 
wenn ich dem Geistlichen zurufe: Halt! Ich habe drein 
zu reden! Ich bin der Papa! Und so weiter. Will doch 
sehen, was Du thuft? Was Du sagst? 
Ewald richtete sich auf seinem gesunden Beine in die 
Höhe, hob die Krücke und brüllte, daß die Wände und 
Deckbalken des kleinen Stübchens zitterten: Was ich sage? 
Greift dm Mörder, sag' ich; er hat meiner Mutter Vater 
baaubt und erdrosselt! Greift ihn; sührt mich vom 
Ware vor Gericht! Ich kann Alles umständlich beschrei-
ben. — Weiter wcrd' ich Nichts sagen, Ewald Knut, der 
grüne Doktor! 
Kanute stürzte todtmbleich hinaus. 
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Neunzehntes Kapitel. 
Hildegard Norbert fühlte sich in ihrer Seele wieder 
vollkommen ruhig, seitdem sie ihre Mutter unterwegs 
zum Bischöfe wußte. Den Erfolg des Besuches beim 
Flickschneider hatte ihr ein neben der Landstraße sein Vieh 
treibender Hirtenjunge gebracht, dem Frau Walburga 
im Vorüberfahren das Zettclchen übergeben, worauf 
Nichts geschrieben stand, als zwei Buchstaben mit Roth-
stift: <5 und a. Sie wußte nun, daß sie morgen ihr Ge-
lübde durch die Thctt bekräftigen und einlösen werde. An 
der Zustimmung des Bischofs zweifelte sie nicht. Ohne 
Bangigkeit vor der hochwichtigen Ceremonie, ohne 
Grauen vor der abschreckenden Persönlichkeit ihres Er-
wählten ordnete sie mit umsichtiger Fürsorge an, was im 
Hause vorzubereiten war. Daß die Trauung in der 
Kapelle des Schulz enschlössels vollzogen werde, stand mit 
auf dem Verzeichnisse ihrer dem kirchlichen Oberhaupt 
der Diöcese vorzulegenden Wünsche. Der kleine freund« 
liche Raum wurde so grün und blühend ausgeschmückt, 
als der Frühling gestatten wollte. Nicht mir zu Ehren, 
äußerte sie gegen ihre Helferinnen, nur der heiligen Jung-
frau von Maria-Braun zu Ehren, weil diese mir den 
Bräutigam gesendet hat! Auch ein Zimmer für den 
Flickschneider Ewald ward bereitet und mit jeglicher Be-
quemlichkeit für ihn ausgestattet. Denn daß mir 
mein Gatte erlauben wird, in meinem Stübchen zu woh-
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nen, sagte sie crröthend zu den Mägden, davon bin ich 
überzeugt. 
Gegen Abend sah sie der Rückkehr ihrer Mutter ent-
gegen. I h r Ackervogt bedeutete sie, daß sich diese bis 
morgen verzögern dürste, weil dieWege dort hinaus vom 
letzten Regen durchweicht wären. Sie ließ sich über-
zeugen und gab Austrag, die Thore des Hofes zu schlie-
ßen, keinem Anpochenden zu öffnen. Sie befürchtete, 
Benno könne noch einmal einzudringen versuchen. Des-
halb auch ging sie, mit eigenen Händen die Riegel vor 
die Hausthüren zu schieben. Als sie an die Hinterthüre 
kam, stand Regina auf den Stufen. Meine Schwester! 
rief sie und ließ die Arme sinken. D u stoßest mich nicht 
hinaus? fragte Jene. Duverzeihst mir mein schandliches 
Betragen? 
Von Herzen gern, wenn D u einsiehst, daß D u mir 
zu viel gethan! 
Dies zu gestehen, bin ich hier; dies zu gestehen, Deine 
Liebe wieder zu gewinnen, D i r Glück zu wünschen 
und zu fragen, ob es wahr ist, daß D u morgen schon 
heirathest? 
Das ist wahr, Regina. Aber aufrichtig gesprochen, 
ich begreife nicht, wie diese Nachricht gerade Dich bestim-
men konnte, Dich mit mir zu versöhnen? Sie müßte 
Euch ja auf's Neue in Zorn versetzen, weil durch meine 
Heirath ein Anderer zwischen Euch und den Schulzen-
hof tritt, um dessenwillen D u Dich so unschwesterlich von 
mir trenntest. Und Dein M a n n . . . . 
Den lassen wir aus dem Spiele, Hildegard. Was 
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er zu Deinem Ghebündnisse sagt und über Deine Wahl 
—das will ich nicht wiederholen. Auch mir ist die ganze 
Beschichte mit dem Gelübde unbegreiflich; hauptsächlich 
wie ich den Bräutigam schildern hörte! — Du mußt am 
Besten wissen, was Du willst und kannst. M i r ist eö 
im Grunde ganz gleichgültig, wer zuletzt die Hinterlas' 
senschaft unseres Vaters empfängt. Auf Geld und 
Geldeswerth richtet mein Sinnen und Trachten sich kei-
neswegs. Die Heftigkeit, die ich mir bei Eröffnung des 
Testaments gegen Dich zu Schulden kommen ließ, hatte 
einen andern Keim. Dein eigenes Herz wird Dir Wohl 
gesagt haben, daß es Eifersucht war, die mich beseelte. 
So lange ich glaubte, Du gingst darauf aus, einen Ge-
wissen mit Deinem Erbtheil zu locken; so lange Du 
glaubtest, der Sohn des Freiherrn zum Grund könne der 
Gemahl der Freischulzentochter werden; — so lange Hab' ich 
Dich gehaßt, beneidet, gefürchtet. Dir geflucht. Und keine 
Gewalt der Welt, weder meines rohen Mannes Dro-
hung, noch wenig er Eigennutz oderHabsucht hätten mich 
dahin gebracht, mich zu verstellen und Dir anders gegen« 
über zu treten, als mit Groll und Wuth, wie ich von Dir 
schied. Jetzt, wo Du durch ein Wunder, wie es heißt, 
— und wenn Deine Leidenschaft für Benno der meini-
gen nur von Ferne gleich kam, so war wohl ein Wunder 
nöthig, — ihn aufzugeben und den fremden Flickschnei, 
der zu heirathen veranlaßt wurdest, jetzt bin ich Dir wie-
der zugethan und frage nicht nach Wenzel's Ingrimm. 
Mache mit Gut und Geld, was Dir beliebt! Wenn 
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Benno mir bleibt, Hab' ich sonst Nichts auf Erden zu 
wünschen. 
Arme Schwester! Du bist ja zweifach elend und 
bedcmernswerth. Deines Lebens einziges Glück suchst 
Du in einer verbotenen, sträflichen Liebe. 
Predige nicht, Hildegard; damit richtest Du bei mir 
Nichts aus! 
Und den Du noch immer so glühend liebst, der liebt 
ja Dich nicht mehr! Sagt es ja selbst, daß er Dich 
meidet; daß Deine Anhänglichkeit ihm lästig ist. Wie 
magst Du hoffen, er bleibe Dir? 
Ich weiß, wie er stch äußert! Weiß, wie gering er 
mich achtet; wie tief er mich herabsetzte gegen Dich! Da-
her mein Haß gegen Dich! Jetzt ändert sich das. Des 
Krüppels Weib wird der junge Baron nicht mehr ansehen 
mögen. — 
Gott gebe, daß es so sei! Doch ändert das feine 
Empfindungen für Dich, Regina? Erweckt das in seiner 
Seele die Knabengefühle, die er einst hegte, da er Dich 
zuerst sah? das ist vorbei; und gieb ihn auf! Rette Dich, 
weil es noch Zeit ist. Die Töchter Peter Norbert'S haben 
kein Glück mit dem Freiherrn zum Grund! 
DuhatteftGlückgenug, Hildegard;erwarDein,wenn 
Du Dich begnügtest mit dem, was heiße Leidenschaft bie-
ten kann, Du Beneidenswerthe! Nur Freifrau, nur Ba-
ronin werden zu wollen, durfte die I u ngfcr Freischulzin 
nicht erstreben. Das raubt ihn Dir, das wirft ihn mir zu. 
Fch werde ihn wieder besitzen;"und für'S ganze Leben! 
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Verblendete! Wodurch? 
Kennst Du den grünen Doctor? 
Den schleckten Quacksalber? Den Aufdringlichen, 
den unser Vater mit Hunden vom Hofe jagen ließ? 
Schlecht mag er sein; klug ist er darum nicht minder. 
Die Kräfte und Geheimnisse der Natur hat er studirt. 
Sieh' dies Mschchen! Das enthält, was mich zur glück« 
seligsten aller Frauen macht. Es ist für Dich bereitet. 
Wenzel und Er wähnen, daß ich Dich in dieser Stunde 
beschwatze, diese Tropfen zu trinken. Benno nimmt auch 
davon. Die Zwei, die davon zu gleicher Zeit kosteten, 
sind Eins. Nur der Tod vermag sie aus einander zu 
reißen. Dir ist'S zugedacht. Heute mit dem Schlage 
Zehn solltest Du den Trank unter irgend einem Vor» 
wände aus meiner Hand empfangen. Heute mit dem 
Schlage Zehn reicht Wenzel dem Benno seinen Antheil. 
Sie hofften, daß Du morgen, wenn Dein Bräutigam 
eintrifft, diesen von Dir stoßen und an Benno's Brust 
taumeln werdest! Und mich machten sie zur Vollstrecke«« 
ihres Planes. Verstehst Du mich jetzt? Ahnst Du nun, 
worauf ich meine Hoffnung stelle? Was Dir bestimmt 
war; was Dich verderben, verführen, enterben, den Hab. 
süchtigen Wenzel bereichern sollte, das wird mir zu Gute 
kommen. An mir ist Nichts mehr zu verderben. Ich kann 
nur gewinnen, wenn ich ihn wieder gewinne, ohne den 
ich nicht leben mag. —Der Weiser zuckt; noch ein Strich 
auf dem gebräunten Zifferblatt, und der alte Kuckuck, dem 
wir Kinder lauschten, beginnt seinen Frühlingsruf. Zehn 
Uhr schlägt es. Benno ergreift den Becher voll Wein, 
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m welchen Wenzel die Arznei des grünen Doctors ge-
träufelt. Wohl bekomme Dir der Maitrank, mein schöner 
Junker. Ich leere mein Gläschen ohne Zuthat; und 
wohl bekomm' cS uns Beiden! 
Hildegard riß ihrer Schwester das Mschchen von 
den Lippen — zu spät: es war leer. 
Feuer! flüssiges Feuer in meinen Eingewciden. So 
brennt die Hölle. Ah, das thut wohl! Bis ich nach 
Hohendorf gelange, schlagen die hellen Flammen heraus; 
bei mir und auch bei ihm! Beide Feuer und Flamme! 
Ich gehe, frommes Kind. — 
Regina, in die Nacht hinaus? Wein? Bleibe hier! 
Ich könnte Dir Dein Haus anzünden, und wo bliebe 
dann die Hochzeit. Viel Glück, Hildegard, in Deiner 
Ehe! Ich beneid' es Dir nicht. Gönne mir das 
meinige! 
Baron Benno weilte in Hohendorf bei seines Vaters 
Revierjäger Wenzel Pcterka. Die Fenster des nieder« 
Wohnstübchens standen weit offen, und eine laue Mai-
Mondnacht hauchte Düfte herein. Auf dem Tische stand 
eine Flasche mit Wein und ein silberner Becher. Beide 
hatte der Junker mitgebracht. Daneben stand ein 
Stengelglas, welches Wenzel von Zeit zu Zeit aus der 
Flasche füllte und leerte. Der silberne Becher war bis 
zum Grunde ausgetrunken. 
Benno lehnte im Fenster und athmete tief die frische 
Nachtluft ein, als wollt' er sich abkühlen. Es ist albern 
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genug, sagte er, daß ein gebildeter Mensch, der solchen 
Aberglauben gering schätzt, der von der Nichtigkeit dieser 
betrügerischen Zaubermittel überzeugt ist, sich dennoch 
einer gewissen Spannung nicht erwehren kann, wenn er 
sich einmal verleiten ließ, dergleichen Thorhciten mitzu-
machen. Ich besinne mich von der Universität her auf 
eine Kneiperei, wo Spukgeschichten erzählt wurden, daß 
Einer von uns, ein schwärmerischer Idealist, im größten 
Ernste versicherte: wer sich um Mitternacht, im Zimmer 
allein, zwei brennende Lichter in Händen, vor den Spie« 
gel stelle und dreimal hintereinander sich selbst bei Vor« 
und Zunamen laut anrufe, werde sich doppelt sehen. Wir 
lachten ihn im Chor aus und schalten ihn einen Narren. 
Am nächsten Tage gestand Einer dem Andern heimlich, 
er hätte es versucht, hätte es aber nur bis zum zweiten 
Anrufe gebracht, weil ihn ein Schauder überfallen. So 
geht es mir heute. Ich habe zwei oder drei Tropfen 
dieses Zeuges in den vollen Becher gegossen, und ich 
bilde mir nicht blos ein, ganz eigenthümliche Wallungen 
und Unruhe zu verspüren; mir ist auch zu Sinne, wie 
wenn etwas Wichtiges erfolgen, wie wenn die Spielerei 
eine ernsthafte Wirkung haben sollte. 
Daran zweifle ich nicht mehr, sagte Wenzel, seitdem 
ich den grünen Doctor zum letzten Male sprach. Der 
Kerl kann mehrmals Brot essen, das ist entschieden. Hat 
Regina ihre Jungfer Schwester nur zum Trinken ge-
bracht — um die Wirkung ist mir nicht bange. 
Höre, Wenzel, wie D u das jetzt eben sagtest, das 
klang fürchterlich. D u hast doch um Gotteswillen nicht 
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, . . . Dir, bei Deiner Gier nach des Freischulzen Hinter« 
lassenschaft, wäre das Aergste zuzutrauen. 
Ich habe Rcginen für meine Schwägerin nichts An-
deres mitgegeben, als was Sie in Ihren Wein gössen, 
Herr Baron. Dieselbe Mixtur, wie ich sie aus des 
Wundermannes Tasche empfing. Mit Ihrem Gelde 
Hab' ich ihn bezahlt, und wenn er Sie betrogen haben 
sollte, so müssen Sie ihm in Zukunft die Kundschaft ent« 
ziehen. 
Wo hast Du den Neberreft? 
Welchen Ueberrest? 
Ich habe nur wenige Tropfen gebraucht. Es war 
ja ein Kryftallfläschchen mit mindestens hundert Tropfen 
und darüber. 
Das hat die Regina mitgenommen. Je mehr, 
desto sicherer, — meinte der Grüne. Alles in Ihrem 
Interesse, Herr Baron, und nebenbei ein BiSchen in 
meinem. ^ 
Und wenn nun Regina die Dosts nicht vorsichtig ab-
gemessen? 
Wenn ihr die Hand gezittert hätte, meinen Sie? Das 
war'übel! 
Das wäre schrecklich! Denn weißt Du, daß ich ernst-
lich Beängstigungen empfinde? daß mir recht seltsam 
wird? Recht heiß und unheimlich? 
Je nun, Etwas muß doch schon vorgehen im Mm» 
schen, wenn solche Dinge zu Tage kommen sollen, wie 
von einem öiebestranke erwartet und gefordert werden. 
Bedenken Sie, Junker Benno, die Hildegard, die so 
Holtet, Kriminalgefchichten. IV. 11 
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spröde gethan, die jetzt so fromm geworden, dle, um «in 
in der Angst ausgestoßenes Gelübde zu erfüllen, ein 
Scheusal Heimchen w i l l , — die soll ihnen nun zulaufen! 
So eine Umwandlung kann nicht geschehen, ohne daß eö 
vorher etliche ängstliche Stunden absetzt. 
Ob Regina die Hi.Ideg.ard gleich mitbringen wird? 
Wohl möglich, — antwortete Wenzel auf diese letzte 
Frage, konnte aber dabei nicht unterlassen, ein paar S i l . 
den hinterher zu flüstern, die fast wie „dummer Junge" 
klangen. Doch, fuhr er fort, sobald kann sie nicht wieder 
hier sein. Nehmen wir an, eö ist ihr gelungen, bis zehn 
Uhr die Kleine nippen zu lassen, — es hätte ja doch nicht 
die geringste Art, wollte sie unmittelbar nachher sich aus 
dem Staube machen. Da muß erst noch ein Weilchen 
geschwatzt werden. Anders thut es das Weibsvolk nicht. 
Und beobachten wird meine endlich zu Verstände gekom-
mene Frau dochauch wollen, wie das Zeug die Jungfer 
Braut verändert und rebellisch macht. Dann der weite 
Weg. HohendorfträgtseincnNamen nicht fürNichts; hier 
herauf heißt's steigen. Vor der Morgendämmerung nicht. 
Und so lange in Ungewißheit schmachten? Ich halt' 
es nicht aus! 
Das ist nur so eine Redensart. M a n hält Alles 
aus, wenn's nicht anders sein kann. Strecken Sie sich 
geduldig auf Ihren Lehnstuhl und warten Sie's ab. 
Ich bleibe hier am Tische und leere das Fläschchen schluck» 
weise. I n zwei, drei Stunden . . . nein, sie ist schon da ! ' 
Das ist ja überraschend schnell von Statten gegangen! 
E r enlfärbtc sich, indem er dies sagte. 
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Benno stürzte Reginen entgegen, prallte jedoch, als 
er sie im Bereich der Lampe sah, vor ihrem Anblicke wie 
vor etwas Erschrecklichem zurück. Nicht er, nicht Wenzel 
hatten den M u t h , eine Frage an sie zurichten. Ihre 
stieren Augen strahlten von unheimlichem Glänze und 
brannten aus dem verzerrten Angesicht, wie wenn sie erst 
hineingesetzt worden wärm. Sic warf sich erschöpft in 
den Lehnstuhl. Konvulsivisch zuckten ihre Finger, keuchend 
hob sich die Brust. 
Benno wagte nicht zu reden. 
Wenzel raffte sich zusammen. Ziemlich barsch fragte 
er: Nun, ist's geschehen? Kamst D u zum Ziele? 
Regina riß das leere Mschchm aus der Brust, hielt 
es gegen die Lampe und warf es aus den Boden. 
Wenzel hob es wieder auf, untersuchte es, und dann 
verbarg er's. Was ist mit Dir? sprach er; wovon bist 
D u so erschüttert? Is t Deiner Schwester — ein Unfall 
zugestoßen? 
O nein, ihr nicht! 
Nun, wem denn? Sperre den Mund auf, daß man 
aus der Ungewißheit gezogen wird! Ranntest D u nur 
so schnell, um uns Bericht zu bringen, weshalb schweigst 
D u jetzt? Ist D i r unterwegs Etwas begegnet? 
E in Todter. Ein Leichnam. 
Ich hoffe doch nicht, daß die Todten spazieren gehn 
hier zu Lande. Wer war's? 
Der grüne Doctor! 
Der grüne Doctor erschien Dir als Leichnam? 
Er hing am Eschenbaum über'm Hohlweg und war 
13* 
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ganz todt. Seine Beine reichten weit herab. Ich habe 
mich daran gestoßen. Darüber bin ich erschrocken. Es 
thut Nichts, hier will ich's bald vergessen! 
Sie zwang sich, vom Sessel aufzustehen, wankte dem 
Tische zu, nahm Benno's silbernen Becher: Aus diesem 
hast Du getrunken, Punkt zehn Uhr, nicht wahr? 
Der Baron, unwillig, daß sie in Wenzel's Gegen» 
wart ihn vertraulich mit Du anredete, entgegnete kurz: 
Es war so verabredet, deshalb that ich's. 
Und was geht vor in Dir? 
Nichts Neues. Mich foltert die Sehnsucht, zu er-
fahren, was in Hildegard vorgeht, seitdem sie trank. 
Noch nicht; o Himmel, noch nicht? stöhnte Regina 
und sank wieder zusammen. Benno, noch nicht? War 
er ein Betrüger, ein Pfuscher? 
Was will sie denn? Sie redet ja Unsinn, sprach 
Benno leise zu Wenzel. 
Der Gehängte hat sie verwirrt gemacht. Nun denn, 
ein Betrüger, ein Pfuscher war er gewiß, aber ein kluger 
Patron war er doch ebenfalls, der genau wußte, wann es 
Zeit ist, sich aufzuknüpfen, um anderweitigen Unannehm-
lichkeiten zu entgehen. Sein Elixir, dünkt mich, ist ihm 
etwas zu stark gerathen, deshalb gab ich ihnen, Herr 
Baron, die kleinste Dosis, obgleich es der am Stricke 
Baumelnde für S i e , für Ihre Zwecke braute, ich es mit 
^ I h r e r Börse bezahlte. Regina, die es in I h r e m Auf-
trage der Schwester beibrachte, wird nicht so vorsichtig ge« 
wesm sein, wie das leere Flaschchen zeigt. Wir wollten 
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Ihnen zu Ihrer Liebe verhelfen; es könnte leicht gesche-
hen, daß Sie uns zu Peter Norbert'ö Freigut verholfen 
hätten. 
Was willst Du damit sagen? stammelte Benno. 
Daß der grüne Doktor selbst Argwohn hegte, Ih r 
Liebestränklein möchte.mein er Schwägerin zum Todtm« 
tränke werden, und daß er dem Henker zuvorkommen 
wollte. 
Mörder—! 
Wer? Ich? Nennen Sie die da Mörderin! Nennen 
Sie sich Mörder! Nennen Sie den Selbstmörder, den 
den Gehängten so! Ich muß mir's verbitten. Ich wollte 
nur verhüten, daß der Flickschneider mir nähme, was von 
Rechtswegen mein ist. Ob auf jene, ob auf diese Art, 
mir kann's gleich sein. Liebe zu Ihnen — oder Tod 
vor der Hochzeit, Eins von Beiden. Sie hat getrunken, 
und den Erfolg müssen wir abwarten. 
Ungeheuer! Verworfenes Ungeheuer! schrie Regina, 
sie hat nicht getrunken. Ich habe verschlungen, was 
Du ihr zudachtest; Hab'es begierig eingesaugt, um ihn 
mir wieder zu gewinnen. Ich fühle, daß ich den Tod, 
den qualvollen Tod hinabgoß; er raset in mir, er foltert 
mich mit grausamen Qualen, er zerreißt mir das Herz. 
Ich sterbe in diesen Krämpfen, ich sterbe für ihn, den ich 
liebte, den ich noch liebe, dem sie dennoch verloren ist. 
Sie wird des Krüppels Weib, und Ih r könnt's nicht 
hindern. 
Benno kniete vor dem gemarterten Weibe. Kalter 
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Todesschweiß stand auf seiner St irne wie auf der ihri-
gen. Ihre Leiden waren unbeschreiblich. Sie fluchte, 
sie betete, stebeschworBcnno,daß er sie von ihren Schmw 
zen erlöse; sie flehte, daß er ihrer gedenke! Sie bat ihn 
um ein Wort des Trostes. Sie wand sich auf dem 
Soden wie ein zerfleischter Wurm. Sie wollte sich mit 
den Haaren erdrosseln. 
Draußen fiel ein Schuß. 
Das ist der Schurke, der Wenzel, ächzte sie, es war 
die beste That seines Lebens, dieser Schuß. 
Benno machte in etlichen Stunden eine lange Hölle 
durch. 
Zwanzigstes Kapitel. 
Vormittags gegen elf Uhr brachte Frau Walburga 
in ihrem Wagen den Flickschneider Ewald nach dem 
Schulzenhofe. E in zweiter Wagen, dem Grundsteiner 
Müllernmster entliehen, führte den Pfarrer und dessen 
Kirchendiener herbei. Hildegard empfing die Mutter mit 
herzlichem Danke für ihre gelungenen Bemühungen. 
Von Reginens gestriger Anwesenheit erwähnte sie Nichts. 
Der Geistliche, den unmittelbar an ihn ergangenen Be-
fehlen des Bischofs gehorsam, begab sich zur Hauskapelle. 
Die Uebrigen folgten ihm. Dienstleute versahen die 
Stellen der üblich en Zeugen, der sogenannten „Beistände."' 
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Die Traurede, obgleich kurz, doch gehaltreich, richtete 
sich, wie an die Braut, so auch nicht minder elndring. 
lich an das Hofgesinde und verrieth die Absicht, diesen 
Leuten, welche ihren künftigen Herrn vor Staunen starr 
betrachteten, den S inn und die Bedeutung einer für sie 
völlig unbegreiflichen Wahl einigermaßen klar zu machen. 
Auch für Hildegard enthielt diese Traurede mehrere An« 
deutungen, geeignet, sie mit frohcrem Muthe, mit Ver-
trauen auf den Bräutigam zu erfüllen. Sie hörte aus 
des Priesters Worten Denjenigen sprechen, der diesem 
vorher seine ganze Vergangenheit enthüllt, seine Ansich-
ten über diese wunderbare Schickung und deren Folgen 
mitgctheilt und den geistlichen Herrn gebeten hatte, am 
Altare vor der sich opfernden Jungfrau die Bürgschaft 
für ihn zu übernehmen. Diese schwierige Aufgabe wurde 
so gut gelöset, daß Hildegard, welche wie eine Sterbende 
von ihrer Mutter zur Kapelle geführt worden war,an des 
hinkenden Flickschneiders Seite belebt und gekräftigt in 
ihr Wohngemach zurückkehrte. 
Der Priester legte den Neuvermählten die mitgebrach' 
ten Kirchenbücher zur Unterschrift vor. Dann entfernte 
sich, Hildegard segnend, der freundliche Greis und gab 
dem Ewald noch einen Wink, den dieser mit mehreren 
stummen Zeichen gehorsamen Einverständnisses erwie-
derte. 
Frau Walburga blieb mit ihrer Tochter und — 
ihrem Schwiegersohne allein. Schon auf der kurzen 
Fahrt von Grundstein herüber hatte sie, dicht neben dem 
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Krüppel sitzend, unmdlich viel gelitten durch persönliche 
Abneigung, physisches Grauen und wider beide kämpfen-
des, religiöses Pflichtgefühl. Jetzt war'S geschehen, das 
unauflösliche Band war geschlungen; ihr Kind, ihr ein» 
ziges Kind (denn Regina galt ja für eine Fremde) bis 
zum letzten Lebenshauche gefesselt an ein Ungethüm. 
Weshalb durfte ich nicht sterben, ehe sie sich in Maria-
Braun verlobte? 
Weiter dachte die betrübte Mutter Nichts, weiter ver-
mochte sie Nichts mehr zu denken, nachdem die Anstren-
gungen der jüngstvergangenen achtundvierzig Stunden 
sie ermattet, und sie den letzten Rest ihrer körperlichen 
Kraft daran gesetzt hatte, zu erreichen, was ihr doch so 
furchtbar schien. 
Als ob Ewald ihren Gedanken von der umdüsterten 
S t i r n gelesen, fing er an: Die Frau Mutter läßt sich's 
gar schwer zu Gemüthe gehen, daß sie neben ihrer schönen 
Tochter solche Mißgeburt sehen soll. J a , ja, es ist ein 
hartes D ing ; und wird noch härter drücken, wenn ich 
erst Alles aufgedeckt habe. Muß doch gethan werden. 
Sollen die Wunden ausheilen, dürfen sie nicht heimlich 
nach Innen eitern. Sehen muß der Mensch,, was er 
kuriren will. I h r könnt nicht im Dunkel bleiben über 
mich und meine Herkunft. Ich bin der Sohn des Wei-
bes, welches hier bei Guck Wittwe Ruschke hieß. Meine 
Mutter hat mich hierher geschickt, hat mich angewiesen, 
wie ich's anzufangen hätte, daß ich gleichsam Freischulze 
und reich würde. Ich langte noch mit bösen Absichten 
in Grundstein an. Ich wollte mir Euer Gelübde wie 
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man sagt „zu Nutze machen!" Da ich Euch in dsrMrche 
sah, wurde mir's leid um Euch. Das junge Blut er« 
barmte mich, daß es mit mir sich lebendig begraben und 
verkommen sollte. Ich ward Herr meines Eigennutzes, 
zog mich zurück, meinte, es müsse Euch leid werden, 
würde Euch vor mir ekeln. Später hörte ich wohl, wie 
eS mit Euch steht, mit Schwester und Schwager, daß Ih r 
dm Junker flieht, daß er Euch verfolgt; ich fing an zu 
grübeln, verfiel auf schwärmerische Ideen, wie deren 
Schneider oftmals haben. Nun gar ein Elender, gleich 
mir! Rührte und regte mich dennoch nicht, gab kein 
Zeichen von mir, meinte so: was sein soll, wird sich fügen, 
ich geh' nicht von der Stelle! Da drang der Unhold bei 
mir ein, der mir dies armselige Dasein gegeben. Ich 
wußte nicht, wer er sei! Er enthüllte mir schauder-
hafte Sachen, die gegen Euch im Werke wären 
(Hildegard flüsterte: Ja wohl!) 
Nun, seht Ihr , das stimmte mich um. Ich neigte 
mich dem Glauben zu, was die alte Ruschke auf ihre 
Weise mit Lift und Schlauheit als ein Schelmenftücklein 
mir zu Liebe im Finstern spann, das könne sich in Gottes 
Händen und an Seiner Sonne zu einem Ehrengewande 
für Euch umgestalten zu einem reinen Kleide, wennIhr 
und ich es nicht befleckten. Da kam Eure Mutter. I n -
dessen sie wie ein Bote des Himmels gerade zu dieser 
Stunde mit mir sprach, hielt sich der — Andere in der 
Kammer verborgen. Sie hat sein Räuspern und Zei-
chengeben gehört. Ich willigte ein, war aber noch nicht 
recht einig mit mir, ob ich wohl gethan. Eure Mutter 
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verließ mich, der — Andere gab sich zu erkennen, wollte 
den Vater zu mir spielen, . . . ich verjagte den Mörder 
mit einem Worte, welches die Ruschke mich gelehrt hat, 
ehe wir schieden. Hab' ich Unrecht gehandelt, so verzeihe 
mir Gott. Ich konnte nicht anders. Ja, Hildegard, ich 
bin der Sohn eines zweideutigen alten Weibes, ich bin 
der Sohn eines Bösewichtes, ich bin von Gott gezeich-
net als ein dreifacher Auswurf der Menschheit . . . und 
ich bin Dein Gatte. Es ist wohl entsetzlich und tft doch 
vielleicht gut! Auf Euch, auf diesem Hause, auf Deiner 
Schwester lag ein Fluch; Ih r habt ihn Alle getragen. 
Wer von Euch erreichen wollte, was man ErdenglüH 
nennt, stürzte in's Unglück. Mich hat der Himmel ge-
sendet, Dich zu retten. Er hat mich ausgeworfen wie 
einen scheußlich gestalteten Klumpen, der aus schwarzen 
Wettern niederfällt mitten hinein zwischen Blumen und 
in den Taumel der Jugendlich. Manche Menschen sind 
nun einmal nicht geboren, die Freuden dieser Welt mit 
irdischen Sinnen zu genießen. Entweder ste gehen im 
ersehnten Glücke unter, wie Deine Schwester, oder sie 
streifen die Blumenkränze und bunten Kleider von sich 
und weihen sich hienieden schon der Ewigkeit. Darauf 
sind wir angewiesen. Ich doppelt, durch der Eltern 
Schuld, durch des Leibes Gebrechlichkeit. Du durch das 
gebrochene Herz, dessen Abbild aus Wachs in Maria-
Braun hängt. Ich war ein Sünder, an der Seele der-
krüppelt wie am Körper. Das gräßliche Wort, womit 
ich den Vater verscheuchte, hat meine Seele geheilt, den 
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Körper heilt erst das Grab. D u sollst Dich läutern durch 
Buße. D u Haft Di r die härteste aufgelegt, wie D u mich 
zum Altare führtest. Ich bin Dein Gatte. Doch ich 
bin es nur, um Dich durch meine Gegenwart vor jedem 
Rückfall zu schützen. Dein jungfräulich-frommeS Wal« 
ten soll durch mich niemals entwürdigt werden. M i t 
dem Kränzlem von Myrthenzweigen, welches D u heute 
trägst, müssen sie Dich in den Sarg legen. Betrachte 
mich. Gewöhne Dich an dm zurückstoßenden Anblick 
dieser Glieder. Und wenn D u Dich voll und satt ge« 
grauset hast an mir, dann lasse deine thränenschweren 
Augen auch an meinen Augen hängen. Die Augen sind 
ja Seelenfenster. Sieh' in meine Seele, glaube an meine 
Besserung, und dann schaudere immer vor dem Krüppel, 
— des armen Ewald's besseren Theil wirst D u nicht 
hassen. Deine Mutter versicherte, wenn ich mich weigern 
sollte, zur Erfüllung Deines Gelübdes Dir die Hand zu 
reichen, würdest D u in's Kloster gehen. Nun sind wir 
Beide Klosterleute, ich wie D u . Nur mit dem Unter« 
schiede, daß wir keine andern Regeln zu beschwören haben, 
als die wir uns tagtäglich auferlegen: Wohlzuthun,Arme 
zu unterstützen, still zu leben, unsere Freuden in den Freu« 
den Anderer zu finden, Nichts zu versäumen, was Gott 
gefällt, und dabei an dem Spruche festzuhalten: Richtet 
nicht, so werdet I h r auch nicht gerichtet! 
Walburga hielt ihre Töchter fest umschlungen. Sie 
gingen zu Ewald hin, reichten ihm die Hände, und Hi l -
degard sah ihm fest in die Augen. 
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Dann sprach sie: Ich danke Euch, Ewald! Und 
Gott sei gelobt. 
Wer ist der Mann mit grauem Haar, der auf's Haus 
zuschreitet? fragte Frau Walburga, die unterdessen ihr 
Haupt an's Fenster gelehnt hatte. Was will der Mensch 
bei uns, ich kenn' ihn nicht! 
Heilige Jungfrau, rief Hildegard, das ist der junge 
Freiherr zum Grund! 
Das ist ja ein alter Freiherr, sagte Ewald. 
Es war Benno, der Kunde brachte von der Nacht 
und dem Morgen in Hohendorf. Als er RegtnenS 
Todeskampf beschrieb und wie sie in seinen Armen ge« 
storben, sprach Hildegard: Nun wundere ich mich nicht 
mehr, Junker Benno, daß Eure Locken grau geworden 
sind! 
Und jetzt, fuhr er fort, laßt uns Abschied nehmen für 
dieses Leben. Eure Schwester hat sich vergiftet, Euer 
Schwager hat sich die Kugel durch den Kopf gejagt, der 
grüne Doktor hat sich aufgehängt, I h r habt diesen Krüp-
pel geheirathet — 
Aber Ihr , Benno? 
Ich — werde diese Nacht nicht vergessen! Alles 
Uebrige gilt mir gleich! 
Ein Merteljahrhundert nach diesen Vorfällen sah ich 
auf einer Fußreise durch jene Gegend einen seltsam 
zusammengckrümmten, verkrüppelten Mann auf niedri" 
gem Wagen, von kleinen Pferdchen gezogen, über die 
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Felder fahren und hörte ihn mit liebevoller Ehrfurcht als 
„Herr Freischütze" begrüßen. 
Später auf dem Grundsteiner Kirchhofe sah ich eine 
stattliche ältere Bauersfrau, deren schöne Züge den Aus-
druck einer höheren Weihe verkündigten, zwei Grabsteine 
bekränzen, auf denen „Peter und Walburga Norbert" zu 
lesen stand. Arme, von ihr beschenkte Kinder nannten 
ste: Frau Freischulzin! 
Ich erkundigte mich bei dem jungen Kaplan des 
Ortes nach diesem ungleichen Paare. Darauf hörte ich 
vorstehende Geschichte erzählen. Wenn sie meine Leser 
nicht so ergriffen hat, wie mich, da ich ste hörte, so liegt 
die Schuld nicht am Erzähler, sondern nur an mir, der 
sie niederschrieb. 
Baron Benno ist unvermählt gestorben. 
Von der alten Ruschke hat Niemand mehr Etwas 
vernommen. 
E n d e . 

I I . 
^s lck/ der UenKert 

I. 
U m einen Menschen aufzuhängen, braucht man viererlei 
Dinge. Erstens — worüber schon die alten Nürnberger 
im Klaren gewesen sind — den Menschen selbst; zweitens 
einen Galgen oder etwas dem Entsprechendes; drittens 
einen Strick; viertens einen Henker. An Letzterem, be-
hauptet Dumas der Vater mit der ihm eigenen Zuversicht 
irgendwo, sei niemals Mangel. 
Diesem Axiom sehe ich mich zu widersprechen ge« 
nöthigt, und mein Widerspruch gründet sich zum Theil 
auf die kurze Erzählung, welche hier folgen soll. Ich 
muß den geneigten Leser im Voraus um Entschuldigung 
bitten für einen scheinbar frivolen und leichtfertigen Ton, 
der sich in der kleinen Geschichte hier und da kund geben 
möchte. Er entspringt keinesweges aus verhärtetem Ge« 
müthe und wil l durchaus nicht etwa so frech sein, blöd-
sinnigen Scherz zu treiben mit dem Furchtbarsten und 
Schauerlichsten, was unserer geselligen Zustände eherne 
Nothwendigkeit gebietet, mit der Todesstrafe. I m Ge-
gentbeil, er wil l unter leichtem Gewände düstern Ernst 
.Holtet, Krimwlllgefchichten. IV. 14 
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verbergen, wi l l versuchen, manchen Gedankenlosen, der 
zu bequem oder zu — zerstreut wäre, selbst darüber nach» 
zusinncn, aus die gräßlichen Gegensätze hinzuweisen, die 
daö selbstsüchtige Leben bildet neben einem drohenden 
Tode durch Hinrichtung. Die Begebenheit ist wahr. 
Nur an den Mängeln der Darstellung und an der Unge-
schicklichkeit des Verfasser« könnte es liegen, wenn sie 
poetisch unwahr erschiene. 
Die Stadt G r u n d au befand stck in fieberhafter 
Aufregung. Eines bemittelten Bürgers Tochter, ein 
Mädchen von vielleicht vierzehn Jahren, war aus ihrer 
Eltern Hause verschwunden, ohne irgend einen wahr» 
scheinlichen Grund ihrer Entfernung, ohne Spur von 
Wahrscheinlichkeit, sie wieder ausfindig zu machen. Nach 
acht Uhr des Abends hatte sie ihrer Mutter gute Nacht 
gesagt und sich unter dem Vorwande heftiger Kopfschmer-
zen inihrSchlafzimmerchen begeben, welches wie sämmt-
Itche Gemächer der ländlichen Sommerwohnung zu ebener 
Erde gelegen war, und dessen Fenster nach der Hinteren 
Seite des kleinen Gartens hinausging. Um zehn Uhr 
war der Vater aus der Stadt gekommen und hatte, be-
vor er sich schlafen legte, noch einen Blick in Hannchens 
Stübchen werfen wollen, wie er gewöhnlich zu thun 
pflegte; weil das Mädchen seinem Verbote zuwider gern 
im Bette laö, und er immer befürchtete, sie könne einmal 
einschlafen, ehe die Kerze gelöscht sei, und dadurch ein Un-
glück herbeiführen. 
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Nachdem er sich zu seiner Zufriedenheit überzeugt, daß 
Nichts zu besorgen sei, und sich schon zurückziehen wollte, 
entdeckte er, aufmerksam gemacht durch den in'ö Fenster 
flimmernden Sterncnschein, die offenstehenden äußern 
Ialousicen und fand näher hinzutretend auch die inneren 
Glasflügel nur angelehnt, nicht geschlossen. E r schalt 
über diese Nachlässigkeit so laut, daß. die Mutter es ver» 
nahm und mit der Nachtlampe in der Hand hereintrat. 
D a sahen sie denn ihrer Tochter Bett unberührt,—sie 
selbst war weder im Hause, noch im Garten zu finden. 
Die ganze Nachbarschaft wurde allarmirt, Niemand 
hatte das Mädchen gesehen. Hannchen war verschwunden. 
M i t schwerem Herzen nur entschloß sich der tlefbe» 
kümmerte Vater am nächsten Morgen, die Hilfe der 
Sicherhcitsbehörden in Anspruch zu nehmen und dort 
eine Anzeige niederzulegen, welche den guten Ruf seiner 
Tochter unwiederbringlich vernichten mußte. Die erste 
Frage, vom Beamten an ihn gerichtet, suchte natürlich 
zu erforschen, ob ihm bei seinem Eintritt in's Schlafzim-
mer der Entwichenen nicht ein — noch so unbedeutender 
— Umstand aufgefallen sei, der sich mit was immer für 
einem vorhergegangenen Ereigniß oder auch nur mit 
einer unwillkürlichen Aeußerung des Mädchens in Ver> 
bindung bringen ließe, und wodurch man auf eine folge» 
richtige Vermuthung geleitet werden könne, die weitere 
Schritte möglich mache. 
Auf diese Frage erfolgte zunächst eine gänzlich unbe» 
fnedigende Antwort, wie Menschen sie geben, welche von 
einem unerwartet hereingebrochenen Unglücksfall betäubt 
14* 
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und verwirrt sind. Erst nach und nach vermochte der in 
seinem reinsten Gefühle, in seiner menschlichsten Neigung 
verrathene Vater sich einigermaßen zu sammeln und ging, 
von der ruhigen Haltung des erfahrenen Beamten gleich, 
sam gestützt, alle Eindrücke des vergangenen Abends in 
der Erinnerung noch einmal durch. D a besann er sich 
endlich, daß bei seinem Eintritt in das dunkle Schlafge« 
mach ein fremdartiger Wohlgeruch, wie von parfümirten 
Haaren herrührend, ihn unangenehm befallen, auch daß 
er sich vergeblich zu erinnern bemüht habe, wo und an 
wem er solchen ihm besonders widerlichen Mode-Duft 
schon sonst bemerkte; daß er jedoch in diesen Bemühungen 
unterbrochen worden sei durch die furchtbare Entdeckung, 
die gleich darauf erfolgte, und daß er auch heute noch 
nicht anzugeben vermöge, ob wirklich ein ihm Bekannter 
ähnliches Haaröl benutze, oder ob er von seiner Einbi l-
dung getäuscht werde. Außerdem wußte der unglückliche 
Mann keinen Menschen zu nennen, gegen welchen er nur 
im Entferntesten einigen Argwohn wegen Theilnahme 
an Hannchens Flucht oder wegen Entführung des 
Mädchens zu hegen berechtiget sei; und somit blieb der 
Behörde Nichts übrig, als ihm ihrerseits die thätigsten 
und umfassendsten Nachforschungen zu versprechen und 
ihm einstweilen Geduld anzuempfehlen. 
Unter umsichtig getroffenen, dennoch fruchtlosen Maß-
regeln war der ganze Tag vergangen. Der Polizeicom-
missair, dem die Untersuchung dieser höchst räthselhaften 
Begebenheit übertragen worden, empfing noch spät in der 
Nacht sämmtliche darauf Bezug habende Berichte, die 
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übereinstimmend dahin lauteten, daß auch nicht die kleinste 
Spur der Verlorenen zu entdecken sei. Dann legteer 
sich, ermüdet von seinen eigenen Anstrengungen und vio 
lcn vergeblichen I r rwegen, die er in seinem Diensteifer 
den Tag über gemacht, zur ersehnten Ruhe nieder. Eine 
Stunde nach Mitternacht wurde er unsanft aus dem 
ersten Schlafe geweckt. HannchenS Vater stand vor sei-
nem Lager: 
Ich Hab' ihn, den Verführer, den Räuber meiner 
Tochter. Treffen Sie eiligst Anstalten, ihn gefangen zu 
nehmen; er muß gestehen, wo er sie verborgen hält! 
Der Commissair wischte sich den schweren Schlaf aus 
den Augen und ermunterte sich mit sichtbarer Freude. 
Eiligst sprang er empor, sich anzukleiden, und forderte 
Jenen auf, unterdessen in seinen Mittheilungen fortzu« 
fahren. 
Seitdem ich Sie verließ, Herr Commissair, Hab' ich 
keine Minute zugebracht, ohne darüber nachzusinnen, 
w e lcher von unseren Bekannten sich das Haar mit dem 
bewußten Oele zu salben pflege, dessen Geruch mir immer 
so unangenehm war. Jetzt endlich, vor einer halben 
Stunde, ist mir's auf einmal vor's Gedächtniß getreten, 
daß es der ehemalige Klavierlehrer meiner Tochter ge-
wesen ist, ein Herr Nichers, den meine Frau seit einem 
halben Jahre entlassen hat, weil es ihr vorkam, als 
herrsche ein allzu vertraulicher Ton zwischen diesem Zier-
bengel und dem heranwachsenden Mädchen. Ich hatte 
freilich keine Gelegenheit, sein Benehmen zu beobachten, 
indem mich meine Geschäfte verhinderten, bei den Lectionen 
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gegenwärtig zu sein; aber ich willigte gern in einen Wech. 
sel des Musikmeisters, schon deshalb, um den penetranten 
Wohlgeruch nicht mehr zu athmen, der am Abend nach 
jeder öehrstunde unsere Zimmer erfüllte, und den ich 
gestern seit jener Frist zum ersten Male wieder gespürt 
habe. Nur der unverschämte Rlchers, kein Anderer, hat 
die Hand im Spiele, und ich bitte Sie flehentlich, den 
Verbrecher alsogleich verhaften zulassen, ehe er sich viel-
leicht durch die Flucht rettet. Hannchen muß bei ihm 
sein, er hält sie sicher verborgen. 
Ich kenne Herrn Richers, erwiederte der Commissair, 
und kenne zufällig auch die Familie sehr genau, welche 
ihm ein Zimmer ihrer Wohnung zur Miethe überlaßt. 
Es ist platterdings unmöglich, daß er dort ein Frauen-
zimmer heimlich beherberge; und ebenso unmöglich ist es, 
daß er etwas Aehnliches mit Vorwissen der Hausbe-
wohner zu thun wage. Ohne Zögern glaub' ich Ihnen 
mit meiner Amtsehre verbürgen zu dürfen, daß ihre Toch-
ter sich dort nicht befindet. 
Nun so weiß er doch, wo sie versteckt ist. Nur er 
kann es entdecken, und er muß es, wenn Sie ihn augen-
blicklich festnehmen und mit unerbittlicher Strenge gegen 
ihn verfahren. 
Ehe wir einen vorwurfsfreien Menschen wie einen 
Räuber überfallen und in's Gefängniß sperren, müssen 
denn doch andere Verdachtsgründe gegen ihn vorliegen, 
als der Geruch eines Haaröles, welches höchst wahrschein-
lich in jedem Parfümerie-öaden verkäuflich, folglich Jedem 
zugänglich ist, der Neigung hat, es zu benützen. M a g 
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Herr Richerö ein wenig Geck und Stutzer sein, er ist sonst 
ein fleißiger, ordentlicher Jüngl ing, der sich redlich er« 
nährt. Zu einem so voreiligen Schritte, wie sie von mir 
begehren, könnte ich mich nicht entschließen, bevor nicht 
unzweideutige Anzeigen beweisen, daß er auf irgend eine 
Art an der Flucht Ihrer Tochter bethciligt sei. Das wird 
sich morgen finden, und ich werde Nichts aus der Acht 
lassen, yie von Ihnen geahnte Spur so eifrig zu v er« 
folgen, als ob ich selbst Ihren Argwohn theilte, — was 
freilich durchaus nicht der Fall ist. 
Aber bis es wieder Tag wird, kann der Verbrecher 
entflohen sein! 
Zum Entfliehen hat er seit vorgestern Abend Zeit 
gehabt, wenn er sich durch die Flucht retten zu müssen 
wähnte, — obschon ich nicht begreife, was Sie ihm 
eigentlich Schuld geben. Denn entweder ist er m i t 
Ihrem Kinde entwichen, und dann finden wir M jetzt 
gewiß nicht in seiner Wohnung; oder I h r Kind ist ohne 
ihn entwichen, — und dann weiß ich nicht, warum ich 
Denjenigen als Mitschuldigen verhaften soll, dem das 
Mädchen (wenn es anders eine Neigung dafür hegte), 
aus dem Wege ging und davon lief. Es ist in dieser 
Zusammenstellung kein Menschenverstand trotz aller 
Haaröle und Parfümerieen; deshalb ersuch' ich Sie, mir 
die wenigen Stunden des Schlafes zu gönnen, deren ich 
höchst bedürftig bin. 
Zornig verließ der Vater den Commiffair und eilte, 
von den heftigen Stürmen seines Innern getrieben, ge-
raden Weges zum öffentlichen Ankläger, den er lärmend 
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herauspochtc. Bei diesem fand er mit seiner sinnreichen 
Combination willigeres Gehör. Wo jener erstereBeamte 
prüfende Kälte einer vieljährtgcn Praxis ihm entgegen» 
gestellt, ergriff der Zweite die Sache mit dem feurigen 
Eifer eines jugendlichen Theoretikers und ging sogleich 
leidenschaftlich auf alle Möglichkeiten ein. Ihm schien 
RicherS nicht unbekannt. Ja, er gab sogar einen gewis-
sen Groll gegen den Musiklehrer zu erkennen, aus wel-
chem Etwas wie Triumph hervorleuchtete, gerade diesen 
Menschen auf irgend einer Unthat zu ertappen. Des-
halb wurden auch seinerseits die Bedenklichkeitendes Com» 
missairs für lächerlich erklärt und augenblickliche Haus» 
suchung und Verhaftung angeordnet, wobei Hannchcns 
Vater Augenzeuge zu sein die Berechtigung erhielt. 
I I . 
Das Benehmen des Musiklehrers ließ keinen Zweifel, 
diesmal habe den alten Praktiker, den Polizeicommiffair, 
sein Scharsblick getäuscht. So beträgt sich kein vorwurfs-
freier, seiner Unschuld bewußter Mensch, wie Richers sich 
betrug. Bleich, zitternd, stammelnd, fand er kaum 
Worte, die ihm gestellten Fragen zu erwiedern, strafte fich 
selbst Lügen, indem er anfänglich behauptete, die Ursache 
dieses nächtlichen UeberfaUs ebenso wenig zu ahnen, als 
er Kenntniß erlangt habe von seiner ehemaligen Schule-
rm Verschwinden. Gleich darauf aber entschlüpfte ihm 
die Aeuherung, er habe sie dringend abgemahnt von der 
wahnsinnigen Idee einer Flucht. Er verwickelte sich der« 
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maßen in Widersprüche, daß alle Schritte gegen ihn, auch 
die Verhaftung hinreichend gerechtfertigt waren. 
Nachdem der Beklagenswerthe einigermäßen die Be-
sinnung wiedergefunden, legte er vor demUntersuchungs« 
richter ein sogenanntes „offenes Bclenntniß," wie er es 
nannte, ab. Dieses lautete ungefähr so: 
Meine ehemalige Schülerin, von jüdischen, wenn-
gleich schon vor des Mädchens Geburt getauften Eltern 
abstammend, zeichnet sich vor allen Chriftentöchtern glei-
chen Alters durch eine jenem Volke gemeinsame, früh' 
zeitige Entwickelung aus. S o viel ich weiß, erkennt das 
Gesetz darin keinen Unterschied; aber obgleich sie kürzlich 
erst ihr vierzehntes Jahr zurückgelegt hat, war sie, im 
Vergleich mit andern Kindern dieser Stadt, schon vor 
einem halben Jahre nicht mehr als eine Unmündige zu 
betrachten. Außerdem hatte sie von frühester Jugend an 
schon eine Masse verwirrender, moderner Schriften ge« 
lesen und sich dadurch in ein verkehrtes, phantastisches 
Wesen verstiegen, welches mich, den sie durchaus nicht als 
Lehrer, sondern vielmehr als Geliebten behandeln wollte, 
in große Verlegenheit brachte. Gerade als ihre Mutter 
sich bewogen fand, mir die Lectionen aufzukündigen, war 
ich im Begriffe gewesen, um meine Entlassung zu bitten, 
weil ich mir doch nicht Resignation genug zutraute, auf 
die Länge jedes unbewachten Augenblickes Herr zu blei-
ben. Ich wünschte folglich die Trennung. Aber ich 
muß eingestehen, daß sie nur scheinbar erfolgte; denn von 
dem Tage an, wo ich die Klavierstunden abbrach, fand 
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Hannchen unzählige Gelegenheiten, mir auf meinen 
Wegen zu begegnen und fast täglich ein Gespräch mit mir 
anzuknüpfen; daß ich erstaunen mußte, wie es ihr mög-
lich sei, so häufig die Aufmerksamkeit ihrer Mutter zu 
täuschen und immer schlaue Vorwände zu erfinden, die 
ihr gestatteten, aufmeiner Fährte umherzustreifen. Einige 
Male war ich schon nahe daran, den Eltern einen Wink 
davon zu geben, — wollte Gott, ich hätte es nicht aus 
thörichter Eitelkeit, die sich durch des hübschen Mädchens 
zärtliche Worte doch wieder geschmeichelt fühlte, unter« 
. lassen! Vielleicht stünde ich dann nicht hier. — B is vor 
etwa acht Tagen zog sich unser Verhältniß in der hier ge-
schilderten Weise hin, ohne daß von ihrer Seite etwas 
Entschiedenes geschehen wäre. Als wir uns zum letzten 
Male auf der Straße begegneten, flüsterte sie mir zu, sie 
werde am Abende deö nämlichen Tages in der Dunkel-
stunde mich auf meinem Zimmer besuchen. Ehe ich ihr 
noch sagen konnte, wie gefährlich dies sei, und wie, wenn 
meine Wirthsleutc ihre Gegenwart bemerkten, daraus die 
traurigsten Folgen für uns Beide entstehen könnten, 
war sie mir unter den Augen verschwunden. Und hier 
beginnt meine Schuld. Anstatt ihre Eltern zu warnen, 
anstatt wenigstens meine Thür zu schließen und mich zu 
entfernen, blieb ich ihrer harrend daheim. Es war wirk-
lich, als ob ein böser Geist vorsorglich jede gefahrdrohende 
Schwierigkeit aus dem Wege geräumt habe. Meine 
Wirthsleute hatten eine Landpartie unternommen und 
blieben über Nacht aus. Ich befand mich ganz allein 
in der leeren Wohnung. Wahrscheinlich hatte Hannchen 
— 219 — 
früher davon Kenntniß erhalten und deshalb diesen Abend 
gewählt. Sie stellte sich erst ziemlich spät ein, als ich sie 
schon längst nicht mehr erwartete. Sie leugnete nicht, 
daß ihre Eltern bereits zu Bette lägen, und daß stedurch's 
Fenster ihres Schlafzimmers entwischt sei. Auf meine 
ängstlichen Zweifel über dieunerhörteKühnheit eines sol« 
chen Schrittes gab sie zu verstehen, es sei heute nicht zum 
ersten Male, daß sie ihn wage, und nicht jeder ^unge 
M a n n so zurückhaltend wie ich. Diese Keckheit bei einem 
so jugendlichen Geschöpfe schreckte mich zurück und ver-
scheuchte alle anmuthigen Bilder und Gedanken, die sich 
meiner vorher — ich wi l l es nicht verhehlen— doch be-
mächtiget hatten. Sie machte mir Vorwürfe über meine 
Kälte; ich erwiederte dieselben durch Vorwürfe Über ihren 
Leichtsinn und gab ihr zu verstehen, ich muffe nun be-
fürchten, daß ich nicht der Einzige, nicht der Erste sei, dem 
sie sich auf unjungfräulichc Weise an den Hals werfe. 
Dazu lachte sie nur, ging sodann in extravagante Er-
klärungen von poetischer Leidenschaft über, faselte allerlei 
Reminiscenzen auö halb verstandenen, übcrschwänglichen 
Dichtungen durcheinander, sprach von der Emancipation 
des Weibes und machte mir zuletzt den Antrag, mit mir 
zu entfliehen. Dadurch scheuchte sie mich immer mehr 
von sich, so daß es mir geradezu unmöglich wurde, eine 
zärtliche Empfindung für sie zu fühlen oder auch nur zu 
heucheln. Ich beschwor sie, mich zu verlassen und heim-
zukehren. S ie brach in Schmähungen wider mich aus 
und versicherte unter Anderem, meine Lieblosigkeit verleide 
ihr das Dasein, und sie sei entschloffen, sich den Tod zu 
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geben. Dann wieder jammerte sie in wilden Thränen 
über ihr Unglück, über die Schmach, die sie ihren Eltern 
bringen werde. Meine Angst stieg mit jeder Minute. 
Ich bat sie flehentlich, sie möge mich verlassen. Ich 
machte sie glauben, der Morgen sei nahe. Endlich gab 
ich ihr, nur um sie fortzubringen, das Versprechen, sie an 
einem der nächsten Abende in ihrem Gärtchen zu erwar-
ten, Vorüber sie mir förmlich einen Eidschwur abzwang. 
Dann ergriff sie rasch ein Fläschchen jener bereits vor Ge-
richt erwähnten Haar-Essenz vom Nacht'Tisch, um, wie 
sie sich ausdrückte, dadurch, auch entfernt von mir, an 
mich erinnert zu werden. Was weiter geschehen, weiß ich 
nicht. Ich habe vermieden, die ihr versprochene Zusam-
menkunft im Garten herbeizuführen. Als ich hörte, daß 
sie vermißt werde, pries ich das Schicksal, welches mich 
von jeder Mitwissenschaft ihrer Flucht fern gehalten. Ich 
erinnere mich deutlich ihres Geständnisses, daß jene bei 
mir zugebrachte Nacht nicht die erste gewesen sei, welche 
sie außerhalb ihrer Eltern Hause zugebracht, und ich 
hoffte sicher zu sein, daß ich auf keine Weise in diese ge« 
fährliche Geschichte verwickelt werden dürfte. Desto 
furchtbarer überraschte mich das unerwartete Eindringen 
der Beamten, welche mir meine Verhaftung ankündigten, 
und nur dieser Überraschung, diesem Schreck ist es zuzu» 
schreiben, daß ich die Wahrheit nicht sogleich sagte, wie ich 
sie jetzt zu den Akten gegeben habe. 
Der Untersuchungsrichter verrieth durch sein spötti« 
sches Lächeln, daß er in diese gerühmte Wahrheit keinen 
besonderen Glauben setze. Doch nachdem er den Ge-
— 221 — 
fangenen mehrfach vergebens aufmerksam gemacht, wie 
unwahrscheinlich die Erzählung klinge, und um wie viel 
klüger es sein würde, durch unumwundene Geständnisse 
späteren unausbleiblichen Enthüllungen reumüthig zu« 
vorzukommen, — schloß er das erste Verhör und entließ 
Jenen, ohne auf wiederholte Gegenverstcherungm weiter 
zu achten. 
I I I , 
Kein Mensch in ganz Grundau (.sogar die näheren 
Bekannten des Herrn Richers nicht) glaubte nach Ver-
lauf einiger Tage etwas Anderes, als daß es sich hier um 
eine abscheuliche Mordthat handle. Der öffentliche An« 
kläger gestand unverhohlen, daß er nicht daran zweifle. 
Und demgemäß wurde Alles aufgeboten den üblen Leu-
mund des Angeschuldigten zu bekräftigen, und ihn als 
einen Menschen darzustellen, zu welchem man sich „einer 
solchen That versehen könne." Dies gelang nun freilich" 
gar nicht, denn trotz aller Bemühungen konnte eigentlich 
nichts Verdächtigendes wider den jungen Mannn bewie-
sen werden. Aber Herr Streber — dies war der Name 
seines Verfolgers — ließ nicht los, entdeckte immer neue 
Quellen, aus denen die unverbürgten Gerüchte über 
Richers geschöpft werden konnten; lauschte darauf, leitete 
fernere Muthmaßungen daraus her, trieb den Unter-
suchungsrichter dringend an und entwickelte bei dieser 
Angelegenheit eine so feindselige Ungeduld, daß Jeder, 
der den edlen Charakter dieses Vortrefflichen Herrn nicht 
besser kannte, zu wähnen versucht wurde, irgend ein per-
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fönlicher Haß sei es, welcher ihn ansporne. Doch ein 
solcher Wahn mußte sich bald als I r rwahn ausweisen, 
wenn zur Sprache kam, die Heiden Männer hätten sich 
nie gesehen, niemals ein Wort gewechselt, wären sich nie 
und nimmer im Leben begegnet. Richers äußerte selbst 
in einem der späteren Verhöre: Gott mag wissen, was 
diesen Menschen veranlaßt, mich so unerbittlich zu ver« 
folgen, denn ich bin mir keiner Schuld gegen ihn be« 
wüßt; — im Gegentheil! . . . . 
Desto sicherer dürfen Sie überzeugt sein, erwtederte 
der Untersuchungsrichter, daß Herr Streber nur seinem 
Pflichtgefühl folgt, um Sie — 
Um mich in'S Elend, wo möglich in den Tod zu brin-
gen, unterbrach der Inquistt; ja, Herr Rath. davon bin 
ich nachgerade überzeugt. Herr Streber, in seiner neuen 
Laufbahn, strebt nach Ehren und Ruf ; ich soll eine Stufe 
werden in der Treppe, auf welcher sein Fuß emporsteigt! 
Nun, nun, sagte der alte würdige Rath, — noch ein 
Diener der Themis aus früheren Zeiten — so rasch geht 
das auch nicht. D a müssen wir auch dabei sein. 
Aber die Geschworenen, rief Richers — 
Ja , die! seufzte der Nach. Freilich, die sind leicht zu 
verblenden durch eine sogenannte schöne R e d e . . . doch 
vor allen Dingen müssen wir das corpus äeUcti haben, 
und che nicht des Mädchens Leichnam aufgefunden . . I . 
Richers fuhr empor wie ein Rasender: immer wieder 
dies schauderhafte Wort ! Heilige Gerechtigkeit, wie oft 
soll ich denn noch bei Gott im Himmel beschwören, daß 
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ich Nichts von Hannchen gehört und gesehen, seitdem sie 
mein Zimmer verließ? Vergebne Schwüre! Niemand 
glaubt ihnen; ich so l l ein Mörder sein! M a n w i l l mich 
dazu machen; so sei's denn! 
Der Rath ließ den Verzweifelnden wieder in den 
Kerker zurückführen. 
Diese Austritte wiederhotten sich. Unterdessen waren 
Wochen vergangen. Während dieser Frist hatte Streber 
Nichts versäumt, seinen Zweck zu erreichen. Unermüdlich 
in Nachforschungen hatte er sämmtliche Behörden der 
Umgegend aufgeboten, und seit vielen Jahren mag in 
den Umgebungen von Grundau meilenweit in die 
Runde nicht so emsig nach einem menschlichen Wesen 
gesucht worden sein, als nach jenem Leichnam, an dessen 
Wiederauffinden Leben oder Tod des MuMehrers hing. 
Schon verzweifelte Streber, seine Anstrengungen 
durch günstigen Erfolg gekrönt und den eclatanten Fall 
als schandlichen Meuchelmord vor die Assisen gebracht 
zu sehen, sich als Rächer hingeopferter Unschuld siegreich 
plaidiren zu hören, sein jugendliches Amt mit einem 
Todesurtheil schmücken zu dürfen?! und diese Befürch-
tung schlug ihn nieder, machte ihn mißmuthig, raubte 
ihm den heitern S i n n , dessen er sich stets als ein ange> 
nehmer, belebender Gesellschafter gerühmt, in solchem 
Grade, daß es seiner schönen Frau, mit welcher er noch 
in den Honigmonden schwelgte, auffallen müßte, und 
daß sie, die holdeste Angelika, ihm öfters die Haare 
schmeichelnd aus der S t i r n strich, mit verbissenem Gäh-
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nen fragend: was hast D u denn, mein Theurer? Was 
ist D i r denn? 
Worauf er schmachtend erwiederte: ach, ich fürchte, es 
wird zu keiner Hinrichtung kommen! 
Pfu i , lispelte dann Angelika; und sie küßte ihm das 
häßliche Wort von dm Lippen. 
Dann jedoch wieder ergriffen von der schmerzhaften 
Neugier, die interessante CriminaMlle den sanftesten 
Naturen abgewinnen, forschte sie nach des Verbrechers 
Persönlichkeit, ohne daß es ihr gelang, den sonst ge» 
sprachigen Gatten zu einer umständlichen Beschreibung 
derselben zu veranlassen. 
Ich wette, sprach sie. Dein Mörderchen ist ein hüb. 
scher, junger Mensch, und Deine Eifersucht, mein Theu-
rer, geht so weit, mir dies Eingeständniß vorzuenthalten. 
Dann wurde Streber ernst und schnitt durch die hin-
geworfene Aeuherung: er ist jung, aber von höchst ge-
wöhnlichem Aussehen, — das Gespräch ab. 
Vier Wochen und darüber hatte Richers bereits im 
Kerker geschmachtet, als die Leiche der Verlorenen in einem 
kleinen fchilf-umw ach jenen See unweit der Stadt auf-
gefunden ward. Die Aerzte begannen ihre wissenschaft-
lichen Untersuchungen, und das Ergebniß derselben ge» 
nügte, einen Tatbestand zusammenzustellen, dessen Ge-
wicht über den verbrecherischen Thäter die furchtbarste 
Verdammniß verhängen muhte. Daß dieser Thäter nach 
seinen eigenen, wenn auch noch so unvollständigen Be-
kenntnissen kein Anderer sein könne, als Richers, davon 
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hielt sich Streber wirklich fest überzeugt und verfuhr sol« 
chcr Ueberzeugung gemäß. Unglücklicherweise für den 
Angeklagten mißlangen Letzterem seine Versuche, durch 
Zeugen zu beweisen, daß er am Abende, wo Hannchen 
verschwand, unmöglich in ihrer Nähe gewesen sein könne. 
Niemand wollte ihn da gesehen haben, wo er gewesen zu 
sein versicherte. Diejenigen, die sich etwa noch am gün-
stigsten für ihn äußerten, sagten aus, sie könnten nichts 
Bestimmtes erklären; möglich war' es, daß er sich da oder 
dort gezeigt, aber sie hätten weiter nichtdarauf geachtet :c. 
Und seine Wüthsleute konnten nicht leugnen, daß er 
spät heimgekehrt und des andern Tages sichtbar verstört 
gewesen sei. 
Auf dieseWeise zugerichtet und apretirtkam die Sache 
endlich vor die Geschworenen, und des öffentlichen An» 
klägers große Rede war ein solches Meisterwerk vonRhe' 
torik, schilderte die reine, kindliche Unschuld des grausam 
verführten, barbarisch gemordeten Opfers, die Verzweif« 
lung liebender Eltern, die Schwärze der That mit so hin« 
reißender Gewalt, daß kein Herz unerschüttert, kein Auge 
trocken blieb. Die Gegenrede des Vertheidigers ließ kalt. 
M a n fand ste überladen von Sophismen und schlauen 
Verdrehungen. Als aber gar der Angeklagte das Wort 
zu ergreifen und an die Gerechtigkeit der Herren Ge-
schworenen zu appelliren versuchte, da entstand ein lautes, 
unwilliges Murren, und einige der Tugendhaftesten wen-
deten sich empört von dem heuchlerischen Scheusal ab. 
Die Berathung war kurz. Das „Schuldig" ward 
vollstünmig ausgesprochen. Der Gerichtshof fällte sein 
Holtet, Kriminalgefchichten. IV. 15 
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Urtheil gleich darauf, und dieses lautete: auf Tod durch 
den Strang. 
Richcrs zuckte mit den Achseln, sah milden Blickes 
um sich her, hob dann sein Auge empor—und verbeugte 
sich schweigend. 
Als Herr Streber den Saal verließ, empfingen ihn 
von allen Seiten bewundernde Glückwünsche und Hul-
digungen für seinen herrlichen Vortrag. 
IV. 
Du stehst in mir einen Feldherrn, rief er daheim der 
schönen Angelika entgegen, die ihn bleich vor Hunger und 
Langerweile des Abends mit der Mittagssuppe erwar« 
tele; einen Feldherrn, der seine erste entscheidende Schlacht 
gewonnen, der den Sieg der Tugend und Moralität 
über das Laster davongetragen hat. Das Todesurtheil 
ist gefällt, die Bestätigung kann nicht ausbleiben, nun 
komm' und laß uns essen. 
Also der Unglückliche muß sterben? fragte Angelika, 
indem sie ihrem Gemahl vorlegte. 
Unglücklich, crwiederte Streber fast vorwurfsvoll; un-
glücklich nennst Du ihn? Wie willst Du dann dieschand. 
lich Hingemordete, wie willst Du die armen Eltern nen-
nen, die das einzige Kind beweinen? Diese sind unglück-
lich. Dem Missethäter geschieht noch immer zu wenig, 
wenn er sein niederträchtiges Leben verliert. 
Aber, fragte Angelika weiter, ist es denn auch ganz 
gewiß, daß er die That begangen, —ich meine, daß er 
jenes Mädchen ermordet hat? 
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Diesmal antwortete ihr Gatte ruhiger, mit stolzer 
Würde: ich Hab' es bewiesen, Angelika! Und Nie« 
mand wagte meine Gründe zu bezweifeln, Niemand, als 
nur ein antcdiluvianischer Richter, der, wie ich vernahm, 
ein Separat.Votum abgeben wollte, natürlicherweise je« 
doch überstimmt und zum Schweigen gebracht wurde. 
Das klebt noch an dem alten Sauerteig von Nothwen« 
digkeit eines Eingeständnisses und derlei abgenütztem 
Formelkram. Thorheiten! D a könnten sie lange warten, 
bis solch' ein depravirter Verführer und Weiberjäger, 
solch' ein abgehärteter Frevler in sich geht und Bekennt« 
nisse ablegt. Diesem Burschen ist Nichts heilig, für ihn 
gab es keine Rücksichten; hat er sich doch erfrecht, seinen 
Blick bis zu 
Hier hielt Herr Streber plötzlich inne. Er fürchtete 
mehr gesagt zu haben, als dienlich war, weil ihm wün« 
schenswenh schien, daß Angelika's Theilnahme für den 
dem Henker verfallenen Musiklehrer nicht weiter ange« 
regt werde. Er schien zu fürchten, die junge Frau könne 
dringendere Nachforschungen anstellen. Doch zum Glück 
hatte sie des Gatten lehteWorte, die er, mit vollem Munde 
essend, undeutlich vorgebracht, nicht recht verstanden, und 
sie legte weiter kein Gewicht darauf, gab vielmehr dem 
Gespräche bald eine andere, vom Galgen und dessen San« 
didaten ableitende Wendung. 
Streber, wie immer voll zarter Aufmerksamkeit für 
sie, suchte so lebhaft wie möglich zu sprechen, verfiel aber, 
nachdem er sich gesättiget, gegen seinen Wil len von Zeit 
zu Zeit in ein nachdenkliches Schweigen. Einige Male 
15* 
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versuchte Angelika ihn aus demselben in'ö Gespräch 
zurttckzulocken; dann jedoch, als sie erst zu bemerken meinte, 
daß es ein bedeutender Gegenstand sein müsse, der den 
eifrigen Geschäftsmann so mächtig in Anspruch nehme, 
gönnte sie ihm Ruhe und beobachtete staunend und ver. 
stummend die Veränderung, die unterdessen in seinem 
Antlitz vorging und seinen sonst angenehmen, stets freund-
lichen Zügen Ausdruck verlieh. Sie erschrak endlich vor 
ihm, wie er damit sich selbstzu reden begann und einzelne 
Worte murmelte, von denen sie nur wenige verstand, als: 
Todesurthetl,—wenn es nickt bestätiget würde?—Doch 
es muß! — Hoffen wir das Beste! — 
Dergleichen aufregende Gedanken begleiteten den vor-
trefflichen Rechtsgelehrten in seinem nächtlichen Schlum» 
mer. Wahrscheinlich zeigte ihm ein beruhigender Traum 
freudige Erfüllung seiner billigen Wünsche; denn neu be-
lebt erwachte Herr Streber zu rüstigem Wirken, und die 
schöne Angelika wurde nicht mehr durch düstere Mono, 
löge beängstiget. 
Alle zweckdienlichen Anstalten waren getroffen, alle 
hohen Verbindungen in der Residenz benützt, alle Hebel 
in Bewegung gesetzt, um die ersehnte Bestätigung des 
Urtheils möglichst rasch herbeizuführen. Streber sah 
in der Exekution eine strahlende Glorie für sich und seine 
Stellung voraus. Welches Aufsehen mußte nicht diese 
Hinrichtung in einer Stadt machen, wo seit einem hal< 
ben Jahrhundert Niemand gehängt worden war! Und 
nun gar an einem Menschen, welcher so zu sagen der 
Künstlerwelt angehörig, allgemein bekannt, durch seine 
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musikalischen Leclionen mit manchen angesehenen Hau» 
fern mehr oder weniger in Verbindung stand! Ein 
schöneres Exemplar konnte sich der ehrgeizige, öffentliche 
Ankläger kaum wünschen. Räuber, Mordbrenner und 
Mörder gewöhnlicher Gattung verhielten sich zu solchem 
Verbrecher, wie ein plumpes alltägliches Schlachtthier zum 
seltensten, feinsten Wildprct. Es war der eigentliche 
Kaut L<M der Criminaljustiz, der sich hier regte, und der 
täglich wuchs, je näher die Aussicht rückte, ihn zu befrte» 
digcn. 
Wie ein Donnerschlag traf daher den Erwartung«' 
vollen die zufällig an ihn gelangende Kunde, daß die 
Stadt seines Wirkens gerade denjenigen Diener der Ge» 
rechtigkeit en tbehre , der in diesem Augenblicke für ihn 
zum wichtigsten wurde. Seit dem Absterben des allen 
Henkers war diese Stelle unbesetzt geblieben. Der Ver> 
blickene hatte keine männlichen Erben hinterlassen, ein 
Fremder hatte sich zu dem schlecht dotirten Posten nicht 
gemeldet, und die städtischen Behörden hatten, da eS nicht 
i n den Gewohnheiten der Gmndauer lag, sich gegenseitig 
umzubringen, den Mangel deö rächenden Würgengels 
bisher nicht empfunden. 
N u n war guter Rath theuer. Die amtlichen Be» 
richte des GefängnißarzteS lauteten dahin: Richers be» 
finde sich recht übel, sei bedeutend krank, welke langsam 
ab, und es stehe zu besorgen, daß eine höhere Macht der 
irdischen Gerechtigkeit vorgreifen werde, wenn letztere nicht 
sehr bald die Berechtigung erlange, vorher zuzugreifen. 
E in im Kerker auf seinem Lager wie jedes gewöhnliche 
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Menschenkind sterbender Mörder, — welche Satisfaction 
konnte diese Todesart dem unermüdlichen Streber ge« 
währen? War es dann nicht eine seltene, mühsam ge« 
pflegte und erzogene Frucht, die unreif und ungenießbar 
vom Baume fiel? Jetzt verwandelte sich des.Mannes 
ungeduldige Sehnsucht nach Erledigung des schweben» 
den Ausgangs in ängstliche Besorgniß, daß dieselbe sich 
verzögern könne, ehe noch der hilfreiche Arm gefunden 
sei, welcher sie vollziehe; daß der Verbrecher boshaft ge« 
nug sein könne, inzwischen u n g e h a n g e n z u sterben! 
Was thut ein Schauspielunternehmer, wenn er eine 
große Prachtoper darstellen will, und es fehlt ihm der 
Heldentenor? Er verschreibt einen solchen zu Gastrollen 
und scheut keine Kosten. 
I n L a n d w i n k e l , sagte man, befinde sich ein dispo« 
nibler junger Mann , der dort bei seinen Eltern lebe, auf 
den Tod des schwachen Vaters wartend, um dessen Platz 
dereinst einzunehmen. Von diesem hieß es, er habe in 
ähnlichen Fällen schon mehrfach aus der Noth geholfen. 
Sich dieses Nothhclfers bei Zeiten zu versichern, schien 
wichtig. Schriftlich hätten die Unterhandlungen man» 
cherlei Weitläuftigkeiten verursacht. Streber- zog vor, 
die Reise in Person zu unternehmen und mündlich die 
Sache zu betreiben. Das Wetter war schön, Landwinkel 
nur dreizehn Meilen entfernt, — er kam um Urlaub zu 
einer kleinen Erholungsreise ein, welcher dem Vielbe-
schäftigten gern ertheilt wurde. 
Daß er seine junge, schöne Frau nicht allein zurück« 
lassen mochte, begreift Jeder, dem ein gleicher Schatz zu 
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Theil ward, und der nur einiges Talent für Eifersucht in 
den Ehestand mitgebracht. 
Angelika begleitete ihren Gemahl auf der Fahrt nach 
Landwinkel, — natürlich ohne ahnen zu dürfen, wem 
der Besuch gelte. Es war nur die Rede von einer Lust« 
fahrt, auf der — nebenbei — mehrere kleine Geschäfte zu 
ordnen wären. 
' V. ,' ' 
Landwinkel ist eine allerliebste Stadt. Die Umgegend 
hat gerade nicht besondere Reize, wenigstens für jene 
Eigensinnigen nicht, die sich der Natur durchaus nicht 
zu freuen vermögen, wo große Berge fehlen. Berge 
gicbt es bei Landwinkel nicht. Nur ein H ü g e l ist in 
der Nähe, und dieser heißet — garstig genug — der 
Galgenberg. Auch finden sich auf diesem Gipfel Neb er« 
reste des ehemaligen Hochgerichtes; was jedoch die 
städtischen Einwohner keinesweg.es abhält, ihre Spazier« 
gänge nach den bemooseten Ruinen zu richten und von 
dort sich an der heiteren Aussicht in Flur und Feld zu 
ergötzen. 
Dor t standen auch Herr Streber und Angelika am 
Abend ihrer glücklichen Ankunft beim reinsten Sonnen» 
untergange. Angelika fand die Ruinen romantisch, so 
lange bis dem Gatten ein erklärendes Wort über die ehe-
malige Bestimmung dieser Mauern entwischte. Dann 
schüttelte sie sich, klagte über feuchte Abendluft und er« 
suchte den gefälligsten aller Ehemänner, mit ihr in'S 
Hotel zurückzukehren. Kaum war sie dort in ihrer Be« 
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quemlickkeit heimisch geworden, — so gut man cs in 
in Gastzimmern mit drei Flügelthüren werden kann — 
kaum hatten sie ein leichtes Abendbrot mit einander ver« 
zehrt und Angelika das reinliche Nachtlager bestiegen, als 
Streber sich noch einmal zum Ausgehen rüstete. 
Jetzt? fragte die ängstliche Frau halb im Schlafe. 
S o spat? 
Ich muß, mein Engel! Ich darf Nichts versäumen. 
Was heute noch geschieht, braucht morgen nicht gcthan 
zu werden. 
Sorgfältig verschloß er die Gingangsthür zum Vor« 
fiur, nachdem er sich erst versichert hatte, daß die Ver-
bindungsthüren der glücklicherweise unbesetzten Neben-
zimmer gleichfalls fest verschlossen, und weder Gefahren 
noch Schrecknisse für seine geliebte Schläferin zu befürch-
ten waren. Dann verließ er, um unbemerkt zu bleiben, 
so rasch wie möglich das Gasthaus, lief ein Stückchen 
Weges, knüpfte fast schüchtern in dunkler Gaffe ein 
flüsterndes Gespräch mit irgend einem verdächtig aus« 
sehenden Herumtreiber an und verlor sich, durch diesen 
belehrt, in öde, wenig bewohnte Gefilde, wo in menschen' 
leerer Vorstadt vereinzelte Häuser durch weite Zwischen« 
räume v M einander gesondert standen. 
Angelika schlief unterdessen, — aber sie träumte auch. 
Wi r wissen nicht genau anzugeben, was und von wem. 
Wi r hegen nur die bescheidene Vermuthung, daß es nicht 
ihr Gatte gewesen sei, der im Traume ihr beglückend er-
schien. Wi r wiederholen nur, was ihre besten, innigsten 
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Freundinnen behaupteten, wenn wir berichten, sie habe 
sich ohne sonderliche Neigung vermählt, nur um — nur 
um sich zu verheirathen. 
Der gute Streber, — so pflegte sich eine trcueIugend« 
gespiclin zu äußern — der gute Streber M ß wohl, wa. 
rum er eifersüchtig ist, und warum er „meiner theuersten" 
Angelika nicht über den Weg traut. 
J a wohl, fügte eine Zweite, wo möglich noch „inniger 
Verbundene" hinzu, sie kokettirte gern nach allen Män-
nern hin, die leidlich aussahen, und wie oft Hab' ich sie 
vom Fenster weggezogen, wenn sie's zu arg machte! 
Ich begreife nicht, ergänzte eine Dri t te, unter ihren 
Freundinnen die Aelteste, wie der geistreiche, scharfsichtige 
Mann in diesem Punkte so blind sein konnte. Aber 
freilich, Gelehrte sind leicht zu täuschen. Ich gönne der 
lieben Angelika ihr Glück, —und Gott gebe nur, daß 
Alles gut endet! 
S o sprachen ihre besten Freundinnen von ihr. Warum 
dürfen w i r nicht erwähnen, daß der Traum, den Angelika 
in Landwinkel träumte, ihr ganz andere Gestalten vor-
führte, als die Gestalt Desjenigen, mit welchem sie am 
Traualtare gestanden!? Kann sie denn dafür, die Arme? 
Wer vermag einzustehen für seine Träume? Himmlischer 
Vater, haben wir nickt genug zu thun mit der Bürgschaft 
für unsere Gedanken im wachen Zustande? Nein, für 
ihre Träume kann auch eine junge, sittsame Frau nicht 
gutsagen. 
Als ihr Gemahl von seinem verspätetew Geschäfts« 
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gange zurückkehrend sie erweckte, zeigte sie ihm ein — 
allerdings nur von mattem Nachtlicht beleuchtetes —sehr 
verdrießliches Gesicht. Unter andern Verhältnissen würde 
dieser Anblick den zärtlichen Ehemann höchst unglücklich 
gemacht haben. Diesmal achtete er wenig darauf, denn 
er selbst befand sich in mürrischer St immung. ScinWeg 
war vergeblich gewesen, — vielleicht die ganze Reise. 
Den er aufzusuchen dreizehn Meilen zurückgelegt, war 
in Landwinkel nicht anwesend; sein kranker Vater hatte 
— höchlichst erstaunt über so unerwarteten Besuch in 
einem sonst gemiedenen Hause — auf die hastige Frage 
nach dem Sohne und Substituten mit einiger Verlegen-
heit mviedert, dieser, sein Sohn sei abwesend und durch, 
aus nicht mit Bestimmtheit zusagen, bis wann selbiger 
heimkehren dürfte. Auf nähere Erörterungen hatte sich 
der alte, hartnäckige Henker-Papa nicht einlassen wollen, 
und Streber sich genöthigt gesehen, die Privatunterhand-
lungen, welche er mit der aufknüpfenden Familie anzu-
knüpfen gewünscht, wenigstens für heute Nacht fallen zu 
lassen. Morgendes Tages beschloß er fiK an die Be< 
Horden von Lllndwinkel zu wenden, um deren Vermitte. 
lung collegialisch in Anspruch zu nehmen. 
Vol l von diesen Plänen und nichts Anderes im 
Sinne legte er sich verdrüßlich neben die verdrühliche 
Angelika und blieb es, bis der Schlummer sie Beide ein« 
hüllte und Beide träumen ließ. S i e sah einen jungen, 
ibr sogar dem Namen nach fremden M a n n , welcher von 
der Straße herauf nach ihrem Fenster wehmüthig lächelte, 
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ohne daß er zu grüßen wagte. E r sah einen jungen 
Mann , den ein langer stiller Zug zum Tode führte. 
Aber wie verschieden Beider Träume sein mochten — 
Beide erblickten darin einen und denselben Menschen. 
V I . 
Als Angelika erwachte, war ihr Gemahl bereits an« 
gekleidet und bat dringend, ihm nicht zu zürnen, daß er 
sie schon wieder allein lasse. Nur noch einige Stunden, 
sprach er, wolle mir vergönnen, die D u leicht mit Lectüre 
ausfüllen magst, — der halbe Koffer liegt voll neuer 
Bücher, welche ich zu diesem Zwecke mitnahm. Ich be» 
gebe mich an meine Geschäfts-Befuche und wil l mich be-
eilen so viel wie möglich. Dann machen wir einen 
Spaziergang, speisen im Grünen, fahren auf dem See, 
gehen Abends in's Schauspiel — kurz, der ganze Tag 
gehört D i r . 
Gegen diese Vorschlage ließ sich Nichts einwenden. 
Die Gattin ging darauf ein, und der Gatte machte 
sich davon. 
Träume üben eine gar wunderbare Macht auf die 
menschliche Seele. Man hat wohl Monate, ja ganze 
Jahre hindurch an Diesen oder Jenen nicht gedacht; 
noch weniger, daß man tiefer für ihn empfände. E in 
Traum bringt ihn uns in Erinnerung — und siehe da, 
die Erinnerung geht aus dem Schlafe in's Leben hin-
über; sie verleiht dem bisher fast gleichgültigen Gegen« 
stand einigen Zauber. Nicht anders erging es der schönen 
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Angelika an jenem Morgen mit dem unglücklichen 
Mustklehrer, den sie während ihres Brautstandes mehr« 
fach wahrgenommen, dessen glühende und sehnsüchtige 
Blicke nach ihrem Blumenfenster sie häusig beobachtet, 
den sie aber sonst nicht kannte, über den sie niemals 
mit ihren Freundinnen auch nur eine Silbe gewechselt, 
und in welchem den Missethäter, dessen Zukunft ihren 
Gatten so dringend beschäftigte, auch nur zu ahnen ihr 
nicht auf das Entfernteste in den S i n n kam. Weil 
er, kurz ehe sie heirathete, von dem Straßcnpflaster vor 
ihrer Eltern Hause verschwunden und nie mehr zu er« 
blicken gewesen, hielt sie ihn wohl für einen Fremden, 
der Grundau nach kurzem Aufenthalte wieder verlassen 
habe, und vergaß ihn bald; um so leichter, als sie noch 
an einige Andere zu denken hatte. — Erst ein Morgen« 
Traum der ersten Nacht im Gafthause zu öandwinkel 
stellte den Vergessenen in ihrem Gedächtnisse her. Wie 
gesagt, sie brachte fein Bi ld zur Toilette mit, und während 
sie sich langsam und wohlgefällig vor dem Spiegel an« 
kleidete, wiederholte sie von Zeit zu Zeit: es war eine 
nicht gewöhnliche Erscheinung; — was mag aus ihm 
geworden sein, und warum ich gerade hier so lebhaft 
von ihm träumen mußte? 
D a klopfte es leise an ihre Stubenthür, die nach 
Strebers Fortgehen unverschlossen geblieben. 
Wenn dies mein Unbekannter wäre? Wenn er zu-
fällig in öandwinkel lebte? Wenn er mich gestern ge« 
sehen, wenn er heute früh meines Gatten Entfernung 
belauscht hätte? Wenn er käme, unter irgend einem Vor» 
— 237 — 
wände sich uns vorzustellen? Wenn der Traum damit 
zusammenhinge? Es heißt, daß Träume oft Etwas 
bedeuten! Ob ich herein rufe? 
Diese und ähnliche Gedanken rauschten wie Zephyre 
durch Angelika's bewegliche Seele. Eiligst sprang sie 
auf, bedeckte die Betten, hüllte sich in ihren Shawl , und 
mit jenem leichten Schauder, der uns stets durchrieselt, 
wenn wir uns ableugnen wollen, daß wir einen Schritt 
auf falschem Wege thun möchten, ließ sie, doch erst nach 
dem dritten Pochen, ihr melodisches „Herein!" ertönen. 
Aber nein, das war nicht das schwarze Lockenhaupt 
mit den düstern, feurigen Augen, deren Oluth sie da« 
mals in Grundau durch's Fenster zu empfinden geglaubt; 
das war ein sanfter, blonder, wohlgepflegter Jünglings» 
topf, mit lächelndem, roth und weiß gefärbtem Angesicht, 
der sich hier in Landwinkel vor ihr neigte und ehrerbietig 
nach dem Herrn Gemahl fragte. 
Mein Mann ist in Geschäften aus. Mollen Sie 
später wieder kommen? Oder können Sie m i r vielleicht 
anvertrauen? . . . 
Auch ich habe Geschäfte mit Ihrem Herrn Gemahl. 
Er hat mich gestern Abend vergeblich aufgesucht. Ich bin 
erst in dieser Nacht von einem Ausflüge heimgekehrt; 
weil ick aber hörte, daß es ein sehr dringender Fall sei 
. . . . Die gnädige Frau wissen wahrscheinlich . . . ? 
Nichts Näheres, mein Herr; ich weiß nur, daß mein 
armer Mann auch auf einer sogenannten ErholungS-
reise sich keine Erholung vergönnen wil l , und daß er es 
gestern Abend und heute früh mit seineu Gängen sehr 
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eilig hatte. Gewiß würd' es ihm schmerzlich sein, Sie, 
den er zuerst aufsuchen wollen, abermals zu verfehlen, 
und ich möchte Sie deshalb bitten, ihn hier zu erwarten, 
wenn es Ihre Zeit erlaubt. 
Ich wüßte nichts Besseres und Angenehmeres zu 
thun, — wenn die gnädige Frau m i r wirklich gestatten 
wil l , ihr Gesellschaft zu leisten?... 
Sie gehören wahrscheinlich auch zur Justiz? 
Gewissermaßen, ja. Euer Gnaden kennen mich also 
nicht aus Ihres Herrn Gemahls Schilderung? 
Nein, durchaus nicht; er ist in Geschäfts-Angelegen-
heiten sehr einsilbig, und offenherzig gestanden, die we» 
nigften darunter stoßen mir Interesse ein; sie sind meisten« 
thcils unangenehmer Natur. Doch freilich, den Herren 
soll man das nicht sagen; sie lieben ihr Fach. Darf ich 
vielleicht um ihren Namen . . . ? 
O s k a r S e e l i g . 
Oskar? E i , das ist ein — seltsames Zusammen-
treffen: Oskar heißt auch mein Mann ! 
Folglich führen wir einen und denselben Namen. 
Oskar tauften ihn seine Eltern — und zum „Seel ig" 
machte ihn die Liebe. — 
Angelika schlug die Augen nieder. Der junge M a n n 
fetzte sich neben sie auf das Sopha und sing an, eine 
recht lebendige Unterhaltung zu führen. Er schien im 
Ausland studirt, mancherlei Reisen gemacht, Vielerlei ge-
sehen und nicht minder auch selbst erlebt zu haben. Sein 
Ton uenieth eine auf Erfahrung gestützte Sicherheit im 
Umgange mit Frauen, die desto gefährlicher wirkt, je 
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bescheidener sie sich geltend macht. Die Sanstmuth feines 
freundlichen Gesichtes, seines zierlich lächelnden MundeS, 
seiner blauen Augen stand gewissermaßen im Widerspruch 
mit der männlichen Kraft seines tiefen Sprechorganes, 
dessen wohlklingende Töne die Lehne des Ruhebettes 
vibriren machten, während er, den rechten Arm auf die 
Lehne gestützt, sich seiner allerliebsten Nachbarin.zuneigte 
und lebhaft erzählte. Eine Stunde war bald verschwatzt. 
Die zweite verging noch rascher. Angelika vergaß endlich, 
daß Herr Seelig ihren Oskar erwarte, und Herr Oskar 
Seelig dachte schon längst nicht mehr daran, daß es außer 
ihm noch einen Oskar gebe. Sein Arm rückte immer 
weiter vor auf der Sopha-Lehne; der Mensch blieb hinter 
dem Arme natürlich nicht zurück, schon aus dem einfachen 
Grunde, weil beide zusammen gehören, Mensch und 
Arm. Der Raum zwischen ihm und der schönen Frau 
ward immer enger. Sie durfte sich nicht mehr zurück-
legen, aus Furcht, ihr Nacken werde seine Finger berühren. 
Sic saß aufrecht und steif, wie dazumal in der Pension, 
wenn Madame Lafleur ihre Schülerinnen musterte. 
Aber ihr that der Rücken nicht weh, wie dazumal; durch-
aus nicht. Sie brachte das kleine Opfer ihrer Bequem» 
lichkeit gern, denn das Gespräch fesselte sie. Der junge 
Mann sagte gewiß nicht Alles, was er sagen konnte; er 
verstand, die Hörerin mehr ahnen zu lassen, als sie 
hö r te . Es lag der Reiz des Verbotenen in Allem, was er 
sprach, und noch mehr in Dem, was er verschwieg. Solch' 
einen Menschen, dachte sie, giebt es in ganz Grundau 
nicht, und wie Schade, daß er in Landwinkel stecken muß. — 
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D a platzte der Gemahl zur rasch geöffneten Thüre 
herein. 
Die Sitzenden erhoben stch zwar, doch konnten sie 
dies unmöglich so schnell bewerkstelligen, daß der Gin« 
tretende nicht noch entdeckt haben sollte, wie nahe seiner 
Gattin Schultern der Hand eines Fremden gewesen. 
Er wurde blaß vor Zorn. Seelig blieb vollkommen 
ruhig, wie ein M a n n , der sich nicht zum ersten Male im 
Leben durch einen Eifersüchtigen überrascht steht. 
Angelika faßte stch in so weit, die beiden Herren einander 
vorzustellen und den Landwinkler mit Namen zu nennen. 
Nun zuckte ein Blitz der Schadenfreude über Streber's 
Gesicht. Ha, S i e sind es? rief er frohlockend aus; sind 
Sie da? Das ist schön; so war doch meine Fahrt nicht 
vergebens. Sieh, Angelika, dies ist der M a n n , um 
deswillen ich hierher gereiset. Dies ist der. Mann, den 
ich ängstlich suchte, damit seineHände meine Bemühungen 
krönen möchten, der Mann, dm wir bei uns zu Haufe so 
schmerzlich entbehrten: es ist der Henker! 
Das wäre der Henker? stammelte die Zitternde, warf 
sich halb ohnmächtig in ihre Sopha-Ecke und sprang 
augenblicklich wieder empor, als ob die fürchterliche 
Hand noch hinter ihr weile, wo sie vorhin auf der Lehne 
gelegen. 
Streber ließ ihm keine Zeit, zu erwiedern. Er ging 
sogleich auf die Sache ein. Ich habe, sagte er, vor wenig 
Minuten durch Estaffette die Nachricht empfangen, daß 
die Bestätigung des Urtheils unmittelbar nach meiner 
Abreise in Grundau eingetroffen, und daß es dem Mör-
— 241 -
der bereits eröffnet worden ist. Man verläßt sich beim 
Gericht darauf, daß ich Sie zur Stelle schaffe. Ih re 
Bedingungen sollen kein Hindernih sein. Fordern Sie, 
mir liegt Alles daran, jeden Aufschub zu vermeiden, we« 
gm vielfacher Gründe. J a , Sie sehen mich bereit, aus 
eignen Mitteln die für eine Exemtion und für Ihre Reise 
ausgesetzte Vergütigung zu ergänzen. Wollen Sie mir 
augenblicklich folgen, so lassen Sie mich Ihre Ansprüche 
vernehmen. 
Ich bin, entgegnete der junge Mann, hier nicht an-
gestellt. Nur a u s h i l f s w e i s e bin ich einige Male für 
meinen kranken Vater eingetreten, dessen Stelle ich viel» 
leicht künftig einmal sammt seiner nicht unbedeutenden 
Feldwirtschaft übernehme, um der Meinigen Willen, die 
ohne diesen Entschluß von meiner Seite hilflos zurück-
bleiben würden; zum Theil durch meine Schuld. Denn 
ich darf es nicht leugnen, ich habe wild gelebt und den 
größten Theil unseres Vermögens durchgebracht. Ich 
wollte — (hier wendete er sich wieder nach Angelika, die 
schaudernd seinen Worten lauschte)—- ich wollte studiren. 
M i t dem Fluche meiner Herkunft belastet ging ich auf 
entfernte Hochschulen, stündlich zitternd und befürchtend, 
meine Kameraden möchten entdecken, daß ich der Sohn 
des Henkers sei, und mich verstoßen. Nicht umsonst war 
ich der fleißigste Abonnent der hiesigen Leihbibliothek ge-
wesen. Ich hatte überschwangliche Begriffe von Frei« 
knechten und Hochgerichten mitgenommen. Aber bald 
sollte ich — zu meinem Schaden — gewahr werden, daß 
diese Sagen längst in's Reich der Fabel gehören. Als 
Holtet, Krimmalgeschichten. IV. 16 
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nach und nach bekannt wurde, was ich so ängstlich ver« 
heimlichen wollen, lachten mir die Genossen in'ö Gesicht, 
und der einzige Unterschied, den sie zwischen mir und 
andern Neulingen machten, bestand darin, daß sie mich 
häusiger die Zeche bezahlen ließen, als jeden Andern. 
Weil doch aber das Wunderbare in dieser wunderbaren 
Welt der Aufklärung stets seine angeborenen Rechte be» 
haupten w i l l , so häuften sie goldene Märchen auf des 
Freimanns Kind. Mein Vater sollte Gott weiß wie 
reich sein, sollte fabelhafte Schätze besitzen. Ach, wie 
viele Mütter bestrebten sich nun, mich zu binden. Ich 
glaube, sie hätten den Strick eines Gehängten nicht v w 
schmäht, wäre eö ihnen gelungen, mich damit an eine 
ihrer Töchter zu knüpfen. Doch ich ließ mich nicht 
fangen. Ich sehte mein ungebundnes, tolles Leben so 
lange fort, bis mir von Hause geschrieben wurde, es gehe 
nicht länger also, der Vater liege darnieder, die W i r t -
schaft auch, — man erwarte mich. Die Welt reizte mich 
nicht mehr. Ich hatte sie ausgekostet und war satt. Des-
halb bin ich heimgekommen, wie der verlorne Sohn von 
Landwinkel, zu Allem bereit. Und obgleich mein Vater zum 
Feste des Wiedersehens kein Rind schlachten ließ, habe ich 
doch an seiner Stelle einen Menschen gehängt und mich 
dabei ganz gut benommen. Aber noch stehe ich in keiner 
Pflicht. Was ich bisher gethan, geschah aus gutem 
Willen, aus Uebermuth, aus Trotz und aus Ekel gegen 
das Leben, gegen die Lügen des Lebens; — nennen Sie's, 
wie Sie wollen! Jetzt brauchen S i e mich. Mein Vater 
hat mir'S in dieser Nacht erzählt. Ich kam in der Ab-
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ficht zu Ihnen, Ihnen den Spaß zu verderben; ich will'S 
nickt leugnen. Dieser Morgen hat mich auf andere Ge-
danken gebracht: ich bin bereit, Ihren Wunsch zu erfül-
len; aber ohne Aufschub, ehe mir's wieder leid wird. Wir 
müssen heute noch reisen. 
Sehr wohl. Sie können augenblicklich . . . . 
W i r , Hab' ich gesagt. Ich bin bereit, die traurige 
Notwendigkeit zu erfüllen, doch nur unter der einen 
Bedingung, — eine andere leg' ich Ihnen nicht auf — 
daß ich in Ihrem Wagen mit Ihnen und Ihrer Frau 
Gemahlin nach Grundau fahre. Mir liegt daran, mich 
Ihnen Beiden gegenüber zu rechtfertigen wegen der 
Wahl des Standes, den ich ergreifen werde. Mir liegt 
daran, mit einem berühmten Juristen wie Sie Manches 
durchzusprechen; die ungeheure Kluft, welche nach I h r e r 
Ansicht uns trennt, auszugleichen durch meine Ansichten 
von der Sache. Sie haben die Wahl: Entweder ich 
reise heute Nachmittag mit Ihnen, oder Sie suchen sich 
anderswo einen Henker! 
Dabei nahm er die Thüre in die Hand und wartete 
der Entscheidung. 
Streber's Hochmuth gcrieth in harten Kampf mit 
seinem Ehrgeiz: Dieser begehrte die Hinrichtung des 
Delinquenten herbeizuführen, ehe Krankheit und natür-
licher Tod der Gerechtigkeit zuvorkämen; jener lehnte sich 
mächtig auf gegen die kecke Anmaßung eines Unver-
schämten. Schon war Hochmuth im Begriff, über Ehr-
geiz den Sieg davonzutragen, als ein Blick auf Angelika 
den Eifersüchtigen belehrte, daß von einem Henker jed-
16* 
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weder gesellige Zauber gewichen sei, den ein junger Un» 
bekannter, welcher sich vorteilhaft einführte, vielleicht 
geübt haben könnte; von diesem war Nichts zu be-
fürchten; dieser konnte keinen Gindruck mehr auf die 
zarte, sinnige Frau machen. Warum sollte er nicht im 
Wagen sitzen dürfen? I n der äußersten Ecke desselben? 
Wer sah ihm an, was er sei? 
Oskar Streber ging auf Oskar Seelig's Bedin-
gung ein. 
Wi r schildern die Reise nicht. Was geredet, gestrit« 
ten, geflüstert, auseinandergesetzt, angedeutet, bewiesen, 
bezweifelt wurde, — wir bedecken es mit Stillschweigen. 
Ob sich Streber nicht dennoch geirrt habe, als er vor« 
aussetzte, es könne dem niedrigsten Knechte der Gerechtig-
keit in seiner schmachvollen Stellung nicht mehr gelingen, 
vor den Augen einer liebenswürdigen Dame wie ein 
anderer Mensch und M a n n zu erscheinen? . . . . auch 
darüber gestatten wir uns keine Bemerkung. W i r eilen 
dem Schlüsse unserer kurzen Erzählung entgegen, welche 
nothwendig mit dem siebenten, das heißt: mit dem 
Galgen-Abschnitt enden soll. 
S o viel ist sicher, daß der öffentliche Ankläger bei 
Nacht seiner Gattin gegenüber fast zum heimlichen wer-
den wollte, und daß er herzlich froh war, Oskar's Füße 
nicht mehr im engen Wagen versteckt, sondern ihn auf 
denselben über Grundauischen Grund und Boden nach 
einem Gasthofe zweiten Ranges wandelnd zu wissen. 
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Ehe sie sich trennten, erbat der junge Henker sich An« 
Weisung, wo cr einen amtlichen Erlaubnißschcin zu for-
dern habe, damit cr die Person und die körperliche Be« 
schaffenheit des Gefangenen für den Zweck seiner furcht« 
baren Vorkehrungen untersuchen könne. 
Doch dies war eigentlich nur ein Vorwand. I h m 
lag mehr daran, sich durch eigene Anschauung zu über-
zeugen, ob dieser Richers derselbe sei, dessen er sich als 
eines frohen Gefährten aus den flotten Burschentagen 
zu erinnern meinte; dessen Name ihm beinahe entfallen 
war; dessen Bi ld aber durch Streber's Andeutungen in 
ihm auflebte. 
J a wohl , es ist derselbe. Derselbe, der so häusig 
die wilden Bacchanalien jugendlicher Lärmcr und 
Schwärmer mit musikalischen Phantasicen begleitet hatte. 
Doch welch' ein schauriges Wiedersehen! 
Mußte ich deshalb nach Grundau verschlagen wer« 
den, rief er dem als „Jugendfreund" bei ihm angemel-
deten Oskar entgegen, damit D u mir die letzte Halsbinde 
umlegest? 
Wie kommst D u darauf, armer Junge? fragte Geelig 
erschrocken. 
Wie ich daraufkomme? Nun sehr natürlich. M a n 
hat mir mein Urtheil als Mörder und noch etwas 
Schlimmeres gesprochen; man hat mir gestern die Be-
stätigung mitgetheilt; ich erwarte den verhängnißvollen 
Morgen, — und D u trittst bei mir ein; D u , welchen 
man damals, da wir studirten, den Sohn des Henkers 
nannte. Was ist einfacher, als daß D u Deines Vaters 
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Geschäft übernommen? ES ist so gut wie jedes 
andere auf dieser schönen Erde. Oskar, schäme Dich 
nicht. D u kamst, meinen Hals zu Prosen? Da, betrachte 
ihn. Nicht wahr, ich bin mager. Ich liege schwer dar-
nieder. Hätte ohnedies kaum noch etliche Tage zu leben.-
trübe, lange Tage im Kerker. D u wirst sie abkürzen; 
habe Dank im Voraus! Und der alten Bekanntschaft 
wegen mache Deine Sache gut und rasch. Ich hoff' es, 
D u wirst mich nicht lange zappeln lassen. 
Aus Oskar's blauen Augen stürzten heiße Thränen: 
Nein, Bruder, deshalb kam ich nicht. Nur Gewißheit 
wollt'ich mir holen, ob D u es bist? ob D u es sein konn-
test, d e r . . . bekenne; sprich; o ich beschwöre Dich: bist 
D u , was sie Dich nennen? Thatest D u , wofür D u 
büßen sollst? Ich kann'S nicht glauben! D u , unser Or-
pheus, der uns wilde Bestien mild und weich stimmte 
durch seine himmlischen Harmonieen? D u , der sanfte 
Künstler, hättest ein schuldloses Mädchen verführt, ent-
ehrt, ersäuft, wie ein Kann iba le . . . ? 
Richers richtete sich von dem elenden Lager empor, 
wie sauer es ihm, dem Todtmatten wurde; er erhob sich 
mit seinem abgezehrten Leibe und saß aufrecht. Gieb mir 
die Hand, sprach er; dieselbe Hand, die morgen den Strick 
um meine Kehle legen soll; sieh mich an, Oskar: ich 
sterbe unschuldig. Ich habe keinen Theil an des Mäd-
chens Ermordung. Was ich beim ersten Verhöre aus-
sagte, wobei ich beharrte, — es ist wahr; so wahr, als 
ich einen Gott glaube und eine Zukunft! Ob sie sich, 
überspannt und leidenschaftlich, wie ste trotz ihrer zarten 
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Jugend war, den Tod selbst gegeben? Ob derjenige, der 
sie entehrte, — (ich bin es nicht!) — ihre Drohungen 
fürchtend, sie verlockte in jene sumpfige Einöde und dort 
ihr Mörder wurde? Außer ihm weiß es nur Einer, und 
dieser Eine wohnt nicht auf Erden. Die Menschen hat« 
ten mich für den Thäter; sie werden jubelnd mich zum 
Tode führen sehen. Oskar, willst D u sein wie die übri-
gen Menschen? Mache D u eine Ausnahme: hänge mich, 
— aber glaube mir! 
Wie ist es möglich, schrie verjünge Henker, daß die 
Geschworenen Dich schuldig erkannten, wenn D u so ein« 
dringlich sprachst, wie D u jetzt zu mir gesprochen? 
Ich hatte i hnen ja Nichts zu sagen. Ich konnte 
auch nicht mehr reden; ich war schon mürbe von den 
Verhören. Mein Vertheidiger sprach statt meiner. Der 
sagte viel, vielerlei; auch viel Gutes, Kluges glaub' ich, 
— nur nicht das Rechte. Er stach Silben, er verdrehte 
die Gesetze oder legte ste aus, gleichviel! Er traf die Her» 
zen nicht. Dagegen der Ankläger! Ja , wenn D u den 
gehört hättest! Wie der zu reden, zu malen, darzustellen 
verstand! Es blieb kein Zweifel, konnte keiner bleiben; 
mit seines Wortes Gewalt hätte er mich selbst überzeugt, 
daß ich die Schandthqten wirklich begangen; ja, ich selbst 
hätte m i r nicht mehr geglaubt, sondern i h m ; — wäre 
nicht durch die Klarheit seiner Rede immer ein giftiger 
Hauch gedrungen, der mich daran erinnerte, daß dieser 
Mann mich haßt; daß es ihn entzückt, mich zu verderben. 
Doch das konnte Niemand sonst empfinden außer mir. 
— Was ist da viel zu klagen? Es ist ein Zusammen-
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treffen von Umständen, dem ich nicht gewachsen war. 
Und was nun weiter? Wem liegt daran? Was ist an 
mir gelegen? Wird deshalb die Welt stille stehn? Lassen 
wir's gut sein, und hängt mich auf! 
Und er legte sich wieder auf den moderig duftenden 
Pfühl. 
Oskar begann noch einmal: wodurch hast D u D i r 
ihn zum Feinde gemacht? Nur das gestehe mir noch. 
Dann will ich D i r die Ruhe gönnen, deren D u bedarfst. 
Sage mir, RicherS, habt I h r Euch näher gekannt? 
Wi r haben nie eine Silbe mit einander gewechselt. 
Aber ich habe seine Frau geliebt, da sie noch Braut war. 
Aus der Ferne nur. M i t Blicken, die sie erwiederte, die 
er wahrnahm. Als ich erfuhr, wie nahe wirklich die Ver-
bindung sei, zog ich mich zurück um ihres Friedens Wil« 
len. Ich denke, sie erfuhr niemals, wer ich bin, noch wie 
ich heiße. Daß er es erfuhr, das Hab' ich erfahren, als 
er mir entgegen stand und seiner Anklagen tödtlichm 
Zorn über mein geschmähtes Haupt ergoß; als er mich 
selbstsüchtigen Verführer, ruchlosen Schänder, feigen, ver-
worfenen Mörder nannte. Dawider war nicht aufzu-
kommen. Gottes Macht hat den Knoten verwirrt, Men-
schenstnger lösen ihn nicht. Doch ja, die Deinen werben 
es thun, indem sie einen neuen schlingen. Mach' ihn 
fest, Oskar, und nun: gute Nacht! 
Schlafe wohl, flüsterte der Henker, indem er sich liebe-
voll über den Leidenden beugte und seine küssenden Lip-
pen mit dem kalten Schweiße dieser edelgeformten Stirne 
benetzte. Schlafe ruh ig , -^ und vertraue! 
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Das thu' ich, sagte RicherS. Schlafe auch D u wohl^ 
stärke Dich auf morgen! Gute Nacht. 
M i t der zur Gewißheit gewordenen Ueberzeugung^ 
daß Richers die Wahrheit gesprochen habe und ungerecht 
vcrurtheilt worden, eilte Oskar Seclig in Streber's 
Arbeitszimmer, welches Angelika in demselben Augen«» 
blicke verließ. Vol l von der Voraussetzung, daß sie nicht 
unterlassen werde, dem Zwiegespräche zu lauschen, gönnte 
er seiner starken Stimme ihre ganze Gewalt. I h m lag 
daran, daß Jene ihn höre. Er theilte ohne Rückhalt 
mit, wovon sein Herz Überfloß, bis auf den kleinsten Um-
stand, — und er glaubte zu vernehmen, daß auf seine 
deutliche Bezeichnung, wer Richers sei, an der Seiten» 
thür ein mühsam unterdrückter Schrei laut werden 
wollte. 
Streber, schon unwillig über des gering geschätzten^ 
Jünglings Eindringen, den er wie ein unentbehrliches 
Nebel in seiner Nähe betrachtete, .ließ ihn kurz an und 
tadelte ihn sehr von oben herab, indem er ihn ermahnte, 
nicht zu vergessen, weiche Stellung im bürgerlichen Leben 
der Henker einnehme. 
Ich kenne die meinige ebenso gut, crwieocrte Scelig, 
als ich die Ihr ige zu ehren weiß. Ich habe Bildung und 
Verstand genug, um einzusehen, was ein öffentlicher An-
kläger bedeutet, wie wichtig sein Beruf, wie groß sein 
Wirkungskreis, wie unantastbar seine Vorrechte, wie 
heilig seine Pflichten sind. DaS Auge des Gesetzes soll 
er gleichsam vorstellen; an Gottes Statt soll er den Frevel 
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aufdecken, die Heuchelei entlarven, den Verbrecher aus 
geträumter Sicherheit aufschrecken und treffen. Und wer 
furchtlos dieses Ziel vor seinenklarcn Blicken behält, der 
ist gewiß der höchsten Achtung würdig. Aber es darf 
auf den Waffen, mit denen er im Schutze seiner gefahr» 
lichcn Gewalt zum Kampfe zieht, kein Fleckchen haften; 
kein Stäubchcn auf seinem Gewissen. Rein muß er sein 
und bleiben von persönlichem Groll, von bitterer Partei' 
lichkeit. Nicht blos ein V e r f o l g e r , — auch ein B e -
schützer der Angeklagten — Beides zugleich!—soll er wer« 
den; soll in seiner Seele jedes Körnchen für und wider ab-
wägen. Erfüllt er diese erhabenste aller Berufspflichten 
nicht; denkt er nur an Befriedigung seiner Eitelkeit; wil l er 
nur seinem Ehrgeiz immer neue, womöglich glänzende, 
weitschimmernde Siege erfechten, unbekümmert um die 
Opfer, welche im Stil len an unheilbaren Wunden (die 
er schlug) verbluten müssen, dann tausch' ich nicht mit 
ihm und bin ungleich lieber der Henker, der als willen« 
lose Körperhaft gehorcht, ohne sein Gewissen zu belasten. 
Is t das Ihrige in diesem Falle ganz rein; stnd Sie wirk« 
lich mit stch einig; steht ihre Uederzeugung noch so fest, 
nachdem ich Ihnen jetzt mitgctheilt habe, was ich 
um Ihrer selbst willen nicht verschweigen durfte; . . . . 
nun, dann wasch' ich meine Hände. Thun oder lassen 
Sie, was Sie verantworten müssen, . . . . 
Was soll ich Anderes thun, unterbrach ihn Streber, 
als der Gerechtigkeit ihren Lauf lassen? S o l l man auf 
das Leugnen der Verbrecher Wcrth legen? Und wollte, 
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Noch einmal: was S ie zu thun haben, müssen S i e 
bedenken; was ich zu thun habe, das weiß ich. 
Seelig ging. Auf dem Treppenflure empfing ihn 
Angelika. Um Gottes Barmherzigkeit Willen, flüsterte 
sie, reiten Sie ihn! Dabei ergriff sie ohne Schauder des 
Henkers Hand und drückte sie bebend. 
Durch diese Hand stirbt er nicht, sagte er und küßte 
die ihrige; durch die meinige stirbt er nicht, das schwör' 
ich Ihnen! Retten kann ihn nur Gott, und ich denke, 
der wird's auch thun; vom Galgen wenigstens. 
Es ist ein wunderlieblicher, klarer Morgen. Sorglose 
Vögel singen im Grün der Bäume und Sträucher; 
bunte Schmetterlinge wiegensich gaukelnd auf Blüthen: 
die Sonne bringt den reinsten Tag. 
Ist's denn ein Festtag? Welch' ein Gewühl in den 
Gassen! Lange, dichtgedrängte Züge vonSpazicrgängern 
wallen fröhlich durch's Thor. Schelmische Mädchen 
nicken lustig ihren muntern Freunden zu. Arm in Arm 
aneinander gehängt brechen derbe Gesellen sich scherzend 
Bahn, um früher den Schauplatz der Freuden zu errei-
chen. Zärtliche Mütter tragen, besorgt, daß sie sich ja 
nicht verspäten, ihre kleinen Kinder hinaus. Alles wan-
delt einen Weg. O gewiß ein Volksfest. Eine som-
merliche Morgenfeier. Ein blumengeschmücktes Wäld-
chen, wo Musik ertönt? 
Nein, Nichts von alle Dem. Es soll ein armer Sün-
der aufgehängt werden, weiter Nichts. Aber was thut's? 
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Is t es doch ein Schauspiel, wie jedes andere auch, und 
gratis ob mein. 
Da stehen sie und harren; —murren und harren 
dennoch. Die Sonne steigt höher und höher; die Hitze 
wirkt schon lästig; und noch keine Anstalten? J a , was 
wird denn das? Wie lange sollen wir denn warten? 
Schickt sich das, die Leute so zeitig heraus zu narren und 
dann nicht Stunde zuhalten?—Langschläfer von einem 
Mörder, lacht eine dicke, behaglicheFrau; kannst Dunicht 
bei Zeiten aus den Federn kriechen, wenn D u eine so 
große Gesellschaft zum Frühstück geladen hast? — Und 
allgemeiner Beifall belohnt den gelungenen Scherz, 
der auf einige Minuten die Ungeduld verscheucht. Desto 
lebhafter bricht sie dann wieder aus und macht sich sogar 
in wilden Drohungen Luft. Doch in diese mischen sich 
plötzlich staunende: Wie? — Nicht möglich! — Na, das 
war'noch schöner! — A h , das ist stark! — W a s sagen 
Sie? — Nein, wirklich? — J a , wirklich! Der Henker 
ist verschwunden; nirgend aufzufinden. Auch die beiden 
Kerls, die man ihm als Hilfsknechte zugeordnet, und die 
er eiligst einschulen mußte, sie find fort. Wegen einge-
tretener Hindernisse keine Exekution! 
Das war' der Henker!? — Schändlich! Abscheulich! 
Freiwillige vor! — Und mit Spotten, Schelten, 
Schimpfen, Witzeln verläuft sich die liebe Menschheit. 
Es bedarf nicht erst der Erwähnung, daß sogleich, 
als des Herrn Oskar Seelig böswillige Entfernung ent« 
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deckt war, zweckmäßige Anstalten getroffen wurden, von 
einem dritten, nicht allzu fernen Orte dm Vollstrecker des 
diesmal unterbliebenen Straf 'Wes herbeizuschaffen. 
Nach wenigen Tagen traf dieser Mann glücklich ein, 
voll von aufrichtigem Amtseifer. Als er sich bei Gericht 
meldete, brachte zu gleicher Zeit der Gefangenenwärter 
die Meldung, daß der zum Tode verurtheilte Richers heute 
gegen Morgen still verschieden sei. Sie hatten ihn todt 
im Bette gefunden. 
Die Entwickelung des grauenhaften Geheimnisses 
bleibt der Zeit vorbehalten, — oder, wenn sie dieser nicht 
gelingen sollte, der Ewigkeit. 
«n^ 
Einige Urtheile der Presse 
über dm in dieser Sammlung „Erzählender Schriften" 
von H o l t e t ebenfalls erscheinenden Roman 
„Die Cselssrejser." 
„Gestatten Sie mirbei dieser Gelegenheit einpaarWorte überHoltei'K 
neuesten Roman: D i e Ese ls f resser . Der Titel scheint mir 
etwas gesucht. Denn daß man die Schlesier in der Mark früher 
mit diesem Spitznamen bezeichnet, ist doch nur ein ganz äußerlicher 
Umstand, der mit den Vorgängen des Buches in sehr loser Beziehung 
steht. Diese Vorgänge aber — und das ist die Hauptsache — eni> 
Wickeln sich nicht blos völlig ungesucht, sondern durchweg mit einer so 
tief innern Wahrheit, daß man sie selbst mit zu durchleben wähnt. I n 
diesem trefflichen Buche ist auch nicht eine Zeile auf Unkosten der Wahr-
heit geschrieben; diese Menschen haben nicht blos existirt, sie existiren 
noch, wir glauben sie mit Händen greifen zu können — so von innen 
heraus sind sie empfunden, so anschaulich sind sie dargestellt. Ich kann 
gerade nicht sagen, daß mir der Held der Erzählung — Eduard Walter 
— imponirt; er bleibt bei allen seinen Vorzügen ein Schwächling. Und 
doch folgen wir seinen Schicksalen mit warmer, ja mit bangerTheilnahme, 
weil sein Irren und Schwanken so rührend menschlich erscheint. Und 
ganz so verhält es sich mit den zahlreichen andern Gestalten des Buches: 
sie ergreifen uns weder durch besondere Tugenden, noch durch besondere 
Verbrechen, aber alle stehen unfermHerzen nahe, alle sind uns im 
Gemüthe verwandt. Ein solches Buch konnte vielleicht von keinem 
Andern als von einem Urschlef ier geschrieben werden, und da dieser 
SchlesierHoltei heißt, so wird der Leser von selbst wissen, mit welcher 
edlen und liebenswürdigen Natürlichkeit die ganze Geschichte auch erzählt 
ist. Eine besondere Sorgfalt scheint der Verfasser diesmal auf die 
Oekonomie des Buches verwandt zuhaben, und die Recensenten wer-
den ihm diesmal nicht den Vorwurf der „geschwatzigen Breite" mächen 
können. Die Handlung ist vielmehr in fortwährendem Fluß und von 
spannender, dramatischer Lebendigkeit, ohne daß darüber ein wesentliches 
Moment des Romans, Zustände zu schi ldern, vernachläßigt würbe. 
und zwar sind es gesellschaftliche Zustände vonBres lau , N e r l i n u n d 
W i e n , die uns der Verfasser in der anziehendsten Weift vorführt. 
Nehmen Sie das Buch nur bald zur Hand! Sie werden Geist und 
Gemüth daran erquicken uud unfern schlesischen Dichter um so hoher 
schätzen und lieben lernen." 
Breslaues Montagszeituny. 
„ D i e G fe l s f re f se r , " so nennt sich der so eben erschienene drei-
bändige Roman von K a r l v. Ho l t e i . Der Titel deutet freilich darauf 
hin, daß das heitere Element in dem neuen Werke des berühmten Ver« 
sassers vorherrschend wäre. Dies ist aber nur bedingt der Fall. Der 
Ernst des Lebens bildet den Hintergrund der spannenden Erzählung und 
spiegelt sich namentlich in den meisterhaft gezeichneten Charakteren des 
Helden des Romans, Eduard V.Walter, der zarten engelgleichen Gattin 
desselben, Clara, und sogar in den beiden BerlinerLoretteN'Erscheinun« 
gen Friederike undSalome ab, die derDichter für dieSünden imLeben 
durch ein tragisches Ende versöhnlich büßen laßt. Das komische Element 
ist durch die köstliche Figur des treuen schlesischen Dieners, P e t e r F t e » 
b i g . vertreten, Verden lächerlichen Fluch jenes den Schlesiern ankleben-
den Spottnamens durch die ergötzlichsten Manöver von sich abzuschütteln 
versucht. Es ist dies eine so meisterhafte Charakterzeichnung, wie sie 
wohl selten durch den Geist und die Feder eines Romandichters in's 
Leben gerufen worden. Von großem Interesse erscheinen dieLokalschil» 
derungen, in denen H o l t e t wirklich unübertrefflich ist. Breslau, Wien 
und Berlin sind, außer einem schlesischen Edelhofe, die Orte, wo die 
Handlung spielt. Namentlich für uns interessant ist die Schilderung des 
Kunst- und wissenfchaftlichenLebens in Berlin in derZeit von vor etwa 
40 Jahren, Alle geistreichen Coryphäen jener Periode werden uns in 
, flüchtigen, aber portraitähnlich en Umrissen vorübergeführt. Die „Esels« 
fresser" sind wohl der beste Roman, den der originelle Verfasser geliefert, 
eine Lectüre, die dauernden Werttz in sich trägt und deshalb auch zu 
einem bleibenden Weihnachtsgeschenk bestens empfohlen werden kann." 
Theater-Zwifchenllkts-Zeitung. 
„ M i t eigenthümlichem Interesse wird man stets einen Roman des 
Verfassers indieHand nehmen, der durch lange Beobachtung des Lebens-
in allen seinen verschiedenstenVerhältnissen jetzt erst, im späteren Alter 
die Resultate seiner Erfahrung niederschreibt. Man würde getäuscht 
sein, wenn man an die Lesung des Buches in dem gewöhnlichen Sinne 
gehen wollte, den ein Roman uns zur Bedingung stellt. Es ist vielmehr 
eine L e b e ns g es ch i ch t e, die wir hier empfangen, die gewürzt ist durch 
den Einfluß aller wichtigen Zeitereignisse, die sich in den Umfang, den 
sale einesMamies von dicsemIahrhmidert, vorzugsweise daher die drei 
großen Bewegungen in demselben, die Freiheits-Kriege von I8I3bis 13, 
die Juli-Revolution 1830 nnd die Revolution von 1848. Einige Jahre 
nach derselben schließt das Buch ab. Wir tonne» nicht sagen, daß eins 
der drei benannten Themata mit Ausführlichkeit, mit einem scharfen 
geschichtlichen Eingehn darauf behandelt sei; allein der geistige Wieder-
schein der Weltereignisse wirkt stets auf die des Privatlebens zurück. 
Wir tonnen nicht allen Ansichten des Autors, der sich häufig auch selbst 
vernehmen läßt, beitrete»; das versteht sich von selbst. I n allen aber 
muß man der Redlichkeit seinen Zoll abtragen, mit der er sie entwickelt. 
Jeder Bewohner Verlins und Wiens wird ihm dankbar sein für die 
mancherlei Zeichnungen des Lebens daselbst, die er mittheilt; mit Freude 
sehn wir, wie er unsere znm größten Theil schon abgeschiedenen Män-
ner von Bedeutung erwähnt. Uns selbst sind namentlich die Aeußerun» 
gen über B e r l i n sehr interessant gewesen, obgleich wir die Zeichnung 
von Männern wie Raumer, Hegel, Humboldt, Ehamisso, Rauch und 
mehreren anderen gern noch etwas bestimmter ausgeführt gewünscht 
hätten. Ueber die Privatschickfale Eduards vo » W a l t e r wollen wir 
ereignet haben müßten. Einiges in derAusführung scheint uns indes-
sen der Wirklichkeit zn treu wiedergegeben, um der Kunst in ächter 
Weise anzugehören. Anderes ist vortrefflich, gerade in der Aufführung 
der Wahrheit; es hangt der Unterschied hier nur an einer Form. — 
„Efelsfresfer" sind die Heldendes Buchs, zu denen Peter F ieb i g , der 
Diener des Barons, wesentlich gehört. Wer die scherzhafte Sache nicht 
kennt, der mag sie in dem Buch kennen lernen. Indessen hängt sie 
den Verfasser sür vieles Anziehende und Belehrende in seiner Schrift 
nehmen wir hier von ihm Abschied." Spener'schc Zeitung. 
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